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ierfúr wird es vie- 

lerorts Móglichkei- 
ten geben — wie an je- 
dem 1.Márz, da sich in 
den Garnisonen Werktá- 
tige mit Soldaten tref- 
fen. In diesem Jahr wer- 
den die Begegnungen 
wohl zu einem beson- 
ders schónen, erlebnis- 
reichen, fróhlichen 
Volksfest geraten: 

schließlich feiert die Na- 

tionale Volksarmee 
ihren 30. Geburtstag. 

Ich vermute, jede Gar- 
nison wird mehr Gratu- 
lanten záhlen als sie 
Soldaten hat. Zum 
einen, weil die NVA 
eben eine Armee des 
Volkes ist und seine 
Liebe, seine Achtung ge- 
nieBt; zum anderen, 
weil 30 Jahre Dienst für 
den militárischen 
Schutz von Frieden und 
Sozialismus das Werk 
von weit mehr als nur 
einer Soldatengenera- 
tion ist. Gleich Ihnen 
werden sich also am 
1.Márz hunderttausende 
Biirger mit unseren Sol- 
daten treffen und mit 
- ihnen einen Tag bege- 
hen, auf den wir alle- 

. samt stolz sein kön- 
nen. 

Was nun erwartet Sie 
und die anderen Gáste? 

Die Antwort fállt mir 
- nicht leicht. Denn, wo 
soll ich beginnen? 

Im Traditionszimmer, 
wo sich 30 Jahre NVA- 
Geschichte an der des 
jeweiligen Truppenteils 
verfolgen läßt? In den 
Unterkünften, wo Sie 
Soldatenstuben ebenso 
besichtigen kónnen wie 
den Kompanieklub? In 
 militárischen Ausbil- 
dungsstátten, wo móg- 
licherweise gar Ele- 
mente aus der Gefechts- 
-sowie der physischen 
Ausbildung vorgeführt 
werden? 

Wer militártechnisch 








Was ist Sache? 





Wird man sich 
zum 30. Jahrestag 
der NVA auch mal 
eine Kaserne 

von innen ansehen 
kónnen? 

Kristina Wedel 


Ich móchte Ihnen 
zwei Geldfragen 
stellen! 

Ingo Heubner 


interessiert ist, den wird 
es zweifelsohne dorthin 
ziehen, wo Waffen und 
Geráte, Ráder- und ge- 
panzerte Fahrzeuge, 
Kampf-, Führungs- und 
Sicherstellungstechnik 
zu sehen sind; oft auch 
von innen zu besichti- 
gen. Hinzu kommt vie- 
lerorts die Vorführung 


von Funktionsmodellen 
und Simulatoren. 

Breit und bunt ist die 
Palette des Angebote- 
nen. 

Da gibt es Foren und 
Rundtischgespräche, 
Konsultationsstütz- 
punkte über den Wehr- 
dienst auf Zeit und in 
militärischen Berufen. 
Im Kinosaal laufen 
Filme des Filmstudios 
der NVA, an anderer 
Stelle bietet der NVA- 
Buch- und Zeitschriften- 
vertrieb neue Bücher 
aus dem Militärverlag 
an — gewiß auch die 
744seitige Geschichte 
der NVA „Armee für 
Frieden und Sozialis- 
mus“ und den Bildband 
„Soldaten des Volkes“. 
Ein Musikkorps lädt 
zum Platzkonzert ein. 
Wer selbst aktiv werden 
will, kann dies bei mili- 
tärsportlichen Tests, 
Hindernisläufen, am 
Luftgewehrschießstand, 
auf Zieltrainingsanlagen 
oder beim militärischen 
Wissenstoto. Die Mili- 
tärhandelsorganisation 
hält militärische Souve- 
nirs, alkoholfreie Ge- 
tränke und einen Imbiß 
bereit, während das (ko- 
stenlose) warme Mittag- 
essen durch einen Erb- 
seneintopf aus der Feld- 
küche garantiert ist... 

Mithin werden sich 
die Treffen mit Werktä- 
tigen erneut zu einem 
Volksfest gestalten und 
dazu beitragen, den 30. 
unserer Nationalen 
Volksarmee zu einem 
rundherum runden Ge- 
burtstag zu machen. 
Verdient hat sie es sich. 
Steht sie doch seit drei 
Jahrzehnten rund um 
die Uhr auf Wacht, um 
das teuerste Menschen- 
recht bewahren zu hel- 
fen: den Frieden. 


* 


un also die „Geld- 
fragen*: 

Nr.1: , Mein Gehalt 
geht aufs Konto. Betrifft 
das auch den Wehrsold, 
wenn ich bei der Armee 
bin?* 

Antwort: Die 
150 Mark fúr Soldaten 
bzw. 180 Mark fúr Ge- 
freite sind hauptsáchlich 
fúr die laufenden Ausga- 
ben gedacht — vom Aus- 
gangsbier bis zum Zei- 
tungsgeld. Da móchte 
man wohl schon „flüs- 
sig^ sein. Folglich wáre 
die Überweisung des 
Wehrsoldes auf Ihr 
Konto eher ein Er- 
schwernis für Sie, zumal 
des Soldaten Möglich- 
keiten, im Freizügig- 
keitsverkehr Geld abzu- 
heben, begrenzt sind. 
Die allgemein übliche 
Bar-Auszahlung liegt 
deshalb ganz im Inter- 
esse der Soldaten. 

Nr.2: „Beim Bezahlen 
mit Scheck ist auf der 
Rückseite die PA-Nr. 
anzugeben. Was gilt 
während der Armee- 
zeit?“ 

Antwort: Da Sie den 
Personalausweis vor der 
Einberufung bei der zu- 
ständigen VP-Melde- 
stelle abzugeben haben, 
steht er Ihnen während 
der Armeezeit nicht als 
Legitimation zur Verfü- 
gung. Es gilt der Wehr- 
dienstausweis. Demnach 
ist bei den personellen 
Angaben auf dem 
Scheck die WDA-Num- 
mer einzutragen. Sicher- 
lich ist es ratsam, die 
Veränderung der Aus- 
weisnummer der Spar- 
kasse oder Bank mit- 
zuteilen. 


Ihr Oberst 


Kat. Huy zb 


Chefredakteur 






Kein Tag, an dem uns 
nicht empórende Nach- 
richten aus Südafrika er- 
reichen. Hunderte von Er- 
mordeten; auch Kinder, 
auch Jugendliche. Tau- 
sende von Eingekerkerten. 
Unter ihnen einer, dessen 
. Name zum Symbol, zur 
Fackel des Kampfes der 
schwarzen Bevólkerung 
geworden ist — Nelson 
Mandela. Alter: 67 Jahre, 
Gefangenen-Nr.: 220/82, 
Verbrechen: Sabotage, Ur- 
teil: lebenslánglich. Alle 
Welt weiB, Nelson ver- 
bringt sein Leben seit 

23 Jahren in zehnfach ge- 
sicherten Zuchthauszel- 
len, weil er für ein men- 
schenwürdiges Leben der 
Schwarzen in einem de- 
mokratischen Südafrika 
gekämpft hat. Nur vier 
Jahre genoD er das Glück, 
mit seiner Frau Winnie 
zu leben. Geblieben sind 
Briefe ... „Geliebte Frau! 
Mir geht es gut, sowohl 
kórperlich als auch see- 
lisch. Dein letzter Brief 
hat mir Stürke und Inspi- 
ration gegeben. Vor allem 
spüre ich Kraft und Opti- 
mismus, weil ich weiß, 
daß Du mich liebst ...“ 


Zwanzig Jahre lang hielt 


man ihn im „sichersten 
Gefängnis der Welt“ auf 
der berüchtigten Zucht- 
hausinsel Robben Island 
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ist. So lebt Nelson Man- 
dela, Führer des ANC, der 
Premierminister wáre, 
dürften die Menschen 
dort frei wáhlen. Seine 
Frau Winnie: ,Das Leben 
mit ihm war immer ein . 
Leben ohne ihn. Ich hatte 
nur Zeit, ihn zu lieben. 
Und diese Liebe über- 
stand zwanzig Jahre der 
Trennung und der stündi- 
gen Sehnsucht nach ihm.“ 
Winnie Mandela, diese 
kluge, schóne Frau, ist zu 
einer anerkannten, verehr- 
ten Vorkämpferin des Wi- 
derstandes gereift und 
führt Nelsons Kampf wei- 
ter. Ihre schwarzen Lands- 
leute nennen sie , Mutter 
der Nation“. Unvorstell- 
bar, was diese Frau an 
Gemeinheit, Gewalt, 
Rechtlosigkeit, Demüti- 
gung ertragen muß. Unge- 
brochen, unzerbrechbar 
aber steht Winnie im 
Kampf, wenn auch mit ge- 
fesselten Hánden, wie ihr 
geliebter Mann Nelson. 
Es wird uns erlaubt, teil- 
zunehmen an dem, was 
Winnie und Nelson sich 
schreiben, sich sagen, sich 
schwóren. Ihre Briefe sind 
Liebesbriefe und Kampf- 
aufrufe. Man gewährt uns 
Einblick in die innersten 





gefangen. Jetzt teilt er mit BE 


fünf anderen Gefangenen 
eine Zelle im Pollsmoor- 


k: 





Gefángnis nahe Kapstadt. š 


Kein Hofgang, kein Sport, P | 


nichts. So lebt der Mann, 
der für die schwarze Be- 
völkerung Südafrikas der 
unbestrittene Führer und 
‚ihre glühende Hoffnung 
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Winnie und Nelson 
Mandela 





daß Du 


Bereiche der Sehnsüchte 
und Hoffnungen dieser 
beiden bewundernswerten 
Menschen, aber auch er- 
halten wir ein deutlicheres 
Bild von den ungeheuerli- 
chen Zuständen im rassi- 
stischen Südafrika. , Win- 
nie Mandela — Ein Stück 
meiner Seele ging mit 
ihm“, dieses tief berüh- 
rende und aufschluDreiche 
Buch erschien im Verlag 
Volk und Welt. 

Von dort erreicht uns 
auch eine bereits mit In- 
teresse erwartete neue 
Arbeit Alexander 
Tschakowskis, dessen drei- 
teiliger Roman „Der Sieg“ 
uns noch in bester Erin- 
nerung ist. Wieder ein 
Roman, wieder ein politi- 
sches und historisches 
Thema. Hauptfigur: der 
32. Prásident der USA, 
Franklin Delano Roose- 
velt. Warum dieses Buch? 
„Ich möchte von ihm er- 
zühlen, weil er mir, vergli- 


Alexander Tschakowskl 
Unvollendetes 
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V Vei ich weiD, 


mich liebst ... 








chen mit einigen seiner 
Nachfolger im WeiBen 
Haus, als bewunderungs- 
würdiges Vorbild vor 
Augen steht", sagt der so- 
wjetische Autor. Roose- 
velt, Kapitalist nach Her- 
kunft und Lebensanschau- 
ung, ein Mann von hoher 
Intelligenz mit dem Blick 
für Realität, erkämpfte die 
diplomatische Anerken- 
nung der Sowjetunion, be- 
kannte sich zu den Lei- 
stungen der Roten Armee 
bei der Befreiung Europas 
vom Faschismus. Ein 
Freund des Kommunis- 
mus? Keineswegs. Doch 
bewies dieser US-Präsi- 
dent mit seinem Leben 
und seiner Arbeit, daß der 
Leninsche Gedanke der 
friedlichen Koexistenz 
von Staaten unterschiedli- 
cher Gesellschaftsordnung 
durchaus realisierbar sein 
kann. Die Konferenzpro- 
tokolle von Teheran und 
Jalta, die ungezählten Bü- 
cher über Roosevelt, seine 
Reden, Gespräche mit 
Menschen, die ihn gut 
kannten, das sind die 
Quellen, aus denen der 
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Wolfgang Held 
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Autor seinen Stoff bezog. 
„Unvollendetes Porträt“ 
nannte er seinen Roman, 
dessen erster Teil nun vor- 
liegt und die Freunde von 
Tschakowskis intelligenter 
und detailreicher Schreib- 
kultur nicht enttäuschen 
wird. 

Wenige Wochen vor der 
historischen Konferenz 
von Teheran, genau am 
15. August 1943, infor- 
mierte der Stab des 
II. Korps der Jugoslawi- 
schen Volksbefreiungsar- 
mee alle unterstellten 
Truppenteile über die 
Aufstellung der Parti- 
saneneinheit „Ernst 
Thälmann“. Die ,Telman- 
ovci*, wie sie genannt 
wurden, standen unter 
dem Kommando deut- 
scher Antifaschisten. An 
ihren Mützen trugen sie 
neben dem roten Stern 
der Befreiungskräfte ein 
schwarz-rot-goldenes 
Band. Waren es anfangs 
Kommunisten deutscher 
Nationalitát aus Slowe- 
nien, aus denen diese Par- 
tisaneneinheit bestand, so 
stieBen spáter auch Über- 
láufer aus den faschisti- 
schen Truppen zu ihr. 
Heldenhaft kámpften die 
mutigen Mánner und 
Frauen der , Telmanovci*. 
Im Herbst 1943 wurden 
sie in ein Gefecht mit 
dem zahlenmäßig weit 
überlegenen Gegner ver- 
wickelt. Fast alle Kämpfer 
der Partisaneneinheit fie- 
len im Kampf gegen die 
Faschisten, Sie sind nicht 





vergessen. Nicht allein 
das Denkmal auf dem 
Friedhof der jugoslawi- 
schen Ortschaft Mikleus 
erinnert an sie. Mit sei- 
nem neuen Buch „Laßt 
mich doch eine Taube 
sein“ bewahrt der Weima- 
rer Schriftsteller Wolfgang 
Held gleichfalls das An- 
denken an die Kämpfer. 
Beeindruckend führt er 
uns Schicksale vor, Men- 
schenleben, Entscheidun- 
gen, Kämpfe, die mitten 
durch Familien gingen. 
Faschismus und Wider- 
stand, die Bestie und die 
Unerschrockenen, die sie 
zurückschlugen — wir erle- 
ben sie in einer span- 
nungsgeladenen Hand- 
lung, die frei nach histori- 
schen Tatsachen gestaltet 
wurde. Ein wenig bekann- 
tes Feld des Kampfes 
deutscher Antifaschisten 
findet in dieser Neuer- 
scheinung aus dem Mili- 
tärverlag der DDR ver- 
diente und angemessene 
Würdigung. 

Zurück zur Gegenwart 
und hin zum „Bauwerk 
des Jahrhunderts“ — der 
Erdgastrasse. Ein Bau der 
Superlative, der seinesglei- 
chen sucht. Von Westsibi- 
rien zieht sich der stäh- 
lerne Strang allein der 
Exportgasleitung über 
4500 Kilometer bis hin 
zur ukrainischen West- 
grenze der UdSSR. 
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150 Kilometer waren im 
ewigen Frostboden des 
Polarkreises zu verlegen. 
Dort, wo die Erde bis zu 
50 Meter tief gefroren ist, 
kostet ein einziger Kilo- 
meter Trasse eine Million 
Rubel! Über 500 Kilome- 
ter Rohr mußten die Ge- 
birgsmassive des Ural und 
der Karpaten bezwingen. 
700 Kilometer führten 
durch tiefe Sümpfe — es 
ist unmöglich, alles das 
aufzuführen, was die Tras- 
senbauer zu bewältigen 
hatten. Hier konnten nur 
ganze Kerle bestehen, 
Männer und Mädchen, 
die fern von zu Hause, 
unter extremen Bedingun- 
gen, ein gigantisches 
Werk errichten halfen. 
Ihnen schauen wir ins Ge- 
sicht und auch ins Herz, 
wenn sie von ihren unver- 
geBlichen Erlebnissen, 
von der großartigen Ka- 
meradschaft und der ge- 
waltigen Arbeit dort an 
der Trasse erzählen. Der 
Verlag Neues Leben 
macht uns in dem Erinne- 
rungsbuch „Bauwerk des 
Jahrhunderts“ bekannt 
mit den Kortschagins un- 
serer Tage. Sehr interes- 
sant und schön gestaltet, 
prima! 

Doch was sind schon ir- 
dische Schwierigkeiten, 
gemessen an den Sorgen, 
denen sich Untersu- 
chungsführer George Ki- 
lian gegenübersieht. 
Schließlich geht es um 
keine Kleinigkeit: Drei 


junge Wissenschaftler sind 


auf dem Saturnmond Ti- 
tan ums Leben gekom- 
men. Harold Metz, von 


| Rangniedrigeren mit 


„Commander“ anzuspre- 
chen, ist ein alter Hase 
unter den Raumschiff- 
kommandanten und für 
Kilian kein leichter Brok- 
ken. Aber keine Bange, 
Freunde, natürlich gibt's. 
auch in SF-Romanen das 
erlósende happy-end, und 
es obsiegt das Gute über 
die Schurkerei. Rainer 
Fuhrmann, Autor des uto- 
pischen Werkes ,Die Un- 
tersuchung“ (Verlag Das 
Neue Berlin), verhilft den 
Freunden solcher weltfer- 
nen Geschichten nicht al- 
lein zu zeitvertreibendem 
Lesestoff — er verhilft 
auch der Liebe zu ihrem 
Recht. Und schon das 
macht's doch sympa- 
thisch! | 

Noch ein Wort von 
Heinrich Mann auf den 
Weg gefällig? Bitte: „Die 
Liebe bringt auf Ideen 
und in Gefahren!“ Also: 
immer schón aufpassen! 

Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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AR-Interview mit 
Generalmajor Peter Steurich 


Auf dem Bild im Gesprách mit General- 
major Boris Alexandrow anläßlich des 
Auftrittes des Alexandrow-Ensembles zum 
40. Jahrestag des Sieges und der Befreiung 
1985 





- A # l 


[= < e w P A VI D F Que 
Im Jahr des XI. Parteitages de 
c 


"sm fm L. 2 š i A à a v H ri 
SED begehen wir den 30. Geburts- 


pa 


tag der NUM folksarmee. 

ies nicht allein ein 

geschmückt m it Blumen 

unt nd Se wünsc shen, er wird 

auch Riick-Sicht bieten auf diese 

Zeit — und er wird vor allem 
| 


nearan Rlırk tir neue Antaahan 
unseren DICK Tur neue Aurgapen 


` " s LÁ Mn y H i al b i aye b 
scharl fen. Wie wichtig waren und 
u à pew " Í ch š man \ 
sind für die Entwicklung unsere! 
asma Zeg a Cepnnb SA 
sozialistischen Streitkrafte 


(GA LG H pm 8 reg iba ap ee I b . 
Politische Hauptven es der 
NVA, um Erin nerungen, 


Ch 
H 
D 
= 
= 
(D 
= 





j 


CA? ccm 


rJ 


— e eo 
WS RE ET GATE 


EEE DEE 


mmm 


n as COD AI 


CADIT a r= 
Yw Car vw IT — x 


— 


CES FO TT a rmm 





Unsere höchste 
Kulturtat 


Genosse Generalmajor! Sie stehen in einer Reihe 
mit jenen, die unserer NVA seit ihrer Geburtsstunde 
angehóren. Wenn Sie heute zurückschauen — stan- 
den vor 30 Jahren, als es unserer Republik noch an 
vielem mangelte, nicht handfestere Probleme im 
Vordergrund, waren da nicht Kunst und Kultur 
recht nebensáchlich? 


Natúrlich drúckte uns so manches. Wie unvollkom- 
men waren unsere gesellschaftswissenschaftlichen 
und militárischen Kenntnisse, wie lickenhaft die 
Allgemeinbildung. Wie wenig wußten wir über die 
Truppenführung, welche Kopfschmerzen machte 
uns die Sicherstellung der Gefechtsausbildung. 
Mehr noch ließe sich nennen. Aber klar war uns 
von Anfang an: In der Geburtsstunde der sozialisti- 
schen Streitkráfte hatten wir das Versprechen gege- 
ben, unserer Deutschen Demokratischen Republik 
allzeit treu zu dienen. Und mit dieser Haltung mach- 
ten wir uns daran, die vor uns stehenden Aufgaben 


zu bewáltigen. Mit der Kraft unserer marxistisch-le- 
ninistischen Kampfpartei, unterstútzt von den Solda- 
ten mit dem roten Stern — unseren Klassenbrúdern 
und Waffengefáhrten -, mit jugendlichem 
Schwung und der eigenen Schöpferkraft haben wir 
selbst die handfestesten Probleme Schritt für Schritt 
gelöst. Diese Jahre waren in jeder Hinsicht eine 
gute Schule für uns. 

1956 gehörte ich zu den Politoffizieren, die — aus 
der Kasernierten Volkspolizei kommend - ihren Eh- 
rendienst in der NVA antraten. Vom Jugendverband 
delegiert, setzte die Partei Vertrauen in uns FDjler, 
übertrug sie uns Verantwortung für den militäri- 
schen Schutz der jungen Republik. 

Dienst mit der Waffe, das hieß vor allem viel lernen. 
Dankbar erinnere ich mich an Vorgesetzte und Leh- 
rer'der damaligen Offiziersschule in Döbeln. Selbst 
noch jung und lernend, machten sie uns mit Leiden- 
schaft und Beharrlichkeit, aber auch geduldig und 
einfühlsam mit den Gesetzen der Dialektik und der 





Geschichte der KPdSU vertraut, brachten sie uns 
die Grundlagen der Taktik und der Schießlehre bei. 
Und stets waren die Initiativen unserer FDJ-Organi- 
sationen gefragt, wenn es um gute Ausbildungser- 
gebnisse und gesellschaftliche Aktivitát ging. Die 
Kulturarbeit gehórte dazu, auch wenn sie noch 
nicht so bewußt und planmäßig in Erziehung und 
Ausbildung einbezogen war. Jedoch hat sie zu einer 
aufgeschlossenen optimistischen Atmospháre bei- 
getragen, gab sie uns Kraft, mit den Anforderungen 
an exakte militárische Disziplin, an das Beherrschen 
der Waffen und Technik fertig zu werden. Ich erin- 
nere mich: Erzáhlungen und Gedichte von Gorki 
und Majakowski, von Marchwitza und Weinert ha- 
ben uns nachdenklicher, reifer gemacht. Aller- 
dings, einen Krimi haben wir damals schon gern ge- 
lesen und auch Zeit zum Tanzen gefunden. In 
unserer Kompanie hatten wir einen práchtigen Sol- 
datenchor, in dem ich begeistert mitsang. Kleine 
Kulturgruppen gab es in jeder Kompanie — ja, in je- 





der! Auf dem Marsch, in den Partei- und FDJ-Ver- 
sammlungen sangen wir die alten Arbeiter- und 
neuen FDJ-Lieder, aber auch schon die ersten über 
unsere junge Armee. 

Es läßt sich ohne Übertreibung sagen: Das geistig- 
kulturelle Leben gehórte von Anbeginn zu unserer 
Armee, wenn auch noch recht unterschiedlich im 
Niveau. Es war und ist ein Bestandteil der politisch- 
ideologischen Arbeit. Und so sind 30 Jahre NVA 
auch 30 Jahre verwirklichter Kulturpolitik der Partei 
in den Streitkráften. 


Kónnen Sie sich noch an besonders nachhaltige Er- 
lebnisse erinnern? 


Aber gewiß. Wir haben damals zum Beispiel alle 
Festveranstaltungen mit unseren kleinen Singe- und 
Kulturgruppen, mit relativ bescheidenen Mitteln 
selbst gestaltet. Das waren wirkliche Feste für uns. 
Damals schon keimte die Zusammenarbeit mit 
Theatern auf. Es gab Intendanten, die uns Soldaten 
halfen, auch Perlen in unseren Programmen schim- 
mern zu lassen. Professor Martin Hellberg gehórte 
dazu. l 

Und dann die Kulturwettstreite zwischen den Kom- 
panien, das sehe ich noch heute vor mir! Wieviel 
Spaß hatten wir, mit welchem Eifer haben wir die 
auch damals nicht üppige Freizeit dafür verwendet. 
Wir hatten noch nicht ausreichend Kulturhäuser 
und Kompanieklubs, das Kulturleben fand oft in 
Speisesálen statt. Filmvorführungen und Konzerte 
gab es mitunter in Garagen. Aber wir freuten uns 
auf jeden dieser Abende und verspürten die Wir- 
kungen, die vom gemeinsamen Singen, von Bü- 
chern und Filmen, von Begegnungen mit Künstlern 
ausgingen. ; 


Zurück zur Gegenwart. Was, Genosse Generalma- 
jor, ist aus Ihrer Sicht unter Kultur in der Armee zu 
verstehen? 


Soviel vorab: Eine gesonderte Armee-Kultur gibt es 
nicht. Die Armee ist nichts von der Gesellschaft Los- 
gelóstes, sie ist aus dem Volk geboren und Teil von 
ihm. Und so wird die Weite unserer marxistisch-le- 
ninistischen Kulturauffassung in den Streitkršften 
ebenso verwirklicht wie in den anderen gesell- 
schaftlichen Bereichen. 

Anspruchsvolle Aufgaben für das kulturpolitische 
Wirken in der NVA ergeben sich insbesondere aus 
den Pflichten, die mit unserem Klassenauftrag ver- 
bunden sind. Den Frieden zu sichern und den Krieg 
durch hohe Wachsamkeit, Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft zu bekámpfen, bevor er aus- 
bricht, sowie bereit und fáhig zu sein, jedem Ag- 
gressor eine vernichtende Abfuhr zu erteilen — 
dieser Auftrag ist nicht mit Halbherzigkeiten zu er- 
füllen. Dazu bedarf es fester ideologischer Positio- 
nen, einer hohen Bildung und geistig-kultureller Ak- 
tivitát ebenso wie militárischer Meisterschaft. Daher 
war der Anspruch an spürbaren Qualitátszuwachs 
im geistig-kulturellen Leben unserer Streitkräfte 
noch nie so groß wie gegenwärtig. Folglich gilt es, 
alle rationalen und emotionalen Potenzen der Kunst 
und Literatur ideenreich, treffsicher und massen- 
wirksam zu nutzen, um Herz und Verstand jedes Ar- 
meeangehörigen gleichermaßen zu erreichen, bei 
ihnen ein tiefes Verständnis für den Sinn des Soldat- 
seins in den Kämpfen unserer Zeit auszuprägen. 
Viele ältere Genossen, die — wie ich weiß — auch 
gern zum Soldatenmagazin greifen, werden mir si- 
cher aus ihren Kampf- und Lebenserfahrungen be- 
stätigen, daß ein inniges Verhältnis zu den Schätzen 
der Kunst und Literatur hilft, all das, was notwendig 
und richtig, gut und gerecht für unsere Sache ist, 
auch für sich selbst als bedeutsam zu erkennen und 
danach zu handeln. Und noch etwas: Das Leben im 


M 


Sozialismus erfordert und ermóglicht es generell, 
daß man sich aufrichtig, anständig, kameradschaft- 
lich, achtungsvoll benimmt. Klare politisch-ideologi- 
sche Haltungen zu unserer Sache — das sind Eigen- 
schaften, die das Zusammenleben im sozialistischen 
Kollektiv allgemein prágen. Und was den Soldaten 
unserer Armee betrifft, so reprásentiert er immer 
und überall seinen Arbeiter-und-Bauern-Staat, ist er 
Soldat in eigener Sache; ob bei der Ehrenparade 
oder im Theater, ob im D-Zug oder auf der Straße, 
ob im Restaurant oder in der Disko. Immer und 
überall sollte seine Haltung bestimmt sein von Zu- 
verlássigkeit und Einsatzbereitschaft bei der Erfül- 
lung des Fahneneides, von Diszipliniertheit im 
Dienst und in der Offentlichkeit. Ein erwachsener 
Mann, der längst Verantwortung für seine Familie, 
im Beruf und als Staatsbürger trágt, beweist in Uni- 
form nicht minder Reife und Persónlichkeit. 


Zur Kultur im Soldatenalltag gehórt ja auch die kul- 
turvolle Gestaltung der militärischen Umwelt. Oft- 
mals wird uns in Leserbriefen die Frage gestellt: 
Müssen Soldatenstuben kahl und schmucklos sein, 
ohne Fotos oder Poster an der Wand? Wie sehen 
Sie das? 


Ich meine, ordentlich, schlicht und sauber kann 
auch schón sein. Soldatenunterkünfte sind ge- 
normt, was individuellen Wünschen Grenzen setzt. 
Jedoch erlauben unsere Vorschriften sehr wohl, das 
zeitweilige Zuhause der Soldaten geschmackvoll 
und ásthetisch zu gestalten. Dafür stehen beispiels- 
weise Tausende von Reproduktionen, Grafiken und 
Bildmappen zur Verfügung. Neben den gedruckten 
Werken Rembrandts und van Goghs, Womackas 
und Michaelis' sowie vielen anderen nehmen sich 
übrigens auch die Arbeiten unserer uniformierten 
Volkskünstler gut aus in den Soldatenstuben. Aber 
ich weif um Soldatenwünsche: Natürlich kann der 
Soldat das Foto seiner Liebsten oder seiner Kinder 
am geeigneten Platz anbringen. Die Vorgesetzten in 





den Einheiten werden gewif$ auch hierbei gute Rat- 
geber sein, wissen sie doch aus eigener Erfahrung, 
daf das Bildnis der geliebten Frau, der Braut oder 
des SpróBlings auch ein Impuls für gute soldatische 
Haltung ist. 


Die jungen Wehrpflichtigen kommen mit groBen Er- 
wartungen zur Armee, auch an das Kulturleben. 
Sind Sie mit diesem Angebot zufrieden, oder was 
wünschen Sie sich wirksamer, ideenreicher, bes- 
ser? 


In der Tat: Heute kommen die meisten Soldaten be- 
reits mit hoher Bildung und einem Schatz an politi- 
scher, beruflicher und Lebenserfahrung zu uns. 
Dem müssen wir gerecht werden. Ein gutes kultur- 
politisches Potential steht uns dafür zur Verfügung:* 
Kompanie- und Regimentsklubs, Háuser der NVA 
mit ihren vielfáltigen Angeboten, Truppenbibliothe- 
ken mit vier Millionen Büchern, mit Schallplatten 
und Musikkassetten, zahlreiche Spiel-, Dokumen- 
tar- und Ausbildungsfilme. Nicht zu vergessen sind 
die Veranstaltungen des Erich-Weinert-Ensembles, 
des Zentralen Orchesters der NVA, der Musik- 
korps, der Kulturensembles aus dem ,Regiment ne- 
benan" sowie die Auftritte von Künstlern aller Gen- 
res. Und natürlich bringen auch die Volkskünstler in 
Uniform — die Singeklubs, Soldatenchóre, Kaba- 
retts, Zirkel, die malenden und schreibenden, foto- 
grafierenden und filmenden Soldaten — einen be- 
deutsamen eigenstándigen Beitrag ein. 

Doch zufrieden sind wir dennoch nicht. Die Regi- 
mentsklubs und Háuser der Armee sollen noch stár- 
ker zu Státten vielfáltiger Begegnungen mit Kunst 
und Literatur werden und ihre politisch-ideologi- 
sche wie künstlerische Ausstrahlungskraft erhóhen. 
Einen bedeutend hóheren Stellenwert bekommt die 
Bildungsarbeit. Es ist deshalb auch ein gut durch- 
dachter, wirksamer Beitrag zur Verbreitung neue- 
ster gesellschafts- und naturwissenschaftlicher, ak- 
tuell- und militárpolitischer Kenntnisse zu leisten. Es 


gibt viele Varianten, das Eindringen in neue Pro- 
bleme, Erscheinungen und Vorgánge der Philoso- 
phie, Wissenschaft und Technik — speziell Militár- 
technik —, Taktik bis hin zur Informatorik zu 
fórdern. Wir sollten den ganzen Reichtum eines 
differenzierten Angebotes nutzen, um unablássiges 
Lernen zu einer Massenbewegung zu machen. In- 
teressant und anregend muß es dabei zugehen, ein 
frischer Wind muß wehen, wo sich Soldaten — äl- 
tere und jüngere — zum Lernen und Erkennen zu- 
sammenfinden. Da muß mehr nachgedacht, da 
müssen zeitgemáfsere Formen gefunden werden. 
Mehr Einfallsreichtum verlangt auch die Kulturar- 
beit im Gelánde, bei der Gefechtsausbildung 
ebenso wie bei Truppenübungen. Tag und Nacht 
auf dem Übungsplatz zu sein, das ist schon anstren- 
gend. Umso gründlicher sollte bedacht werden, wo- 
mit Entspannung, geistige Erfrischung, Wohlbefin- 
den erreicht werden kónnen. Buch, Gitarre, 
Mundharmonika oder Zeichenblock finden allemal 
Platz im Marschgepáck. Gemeinsam singen, zuhó- 
ren, wenn einer Gedichte vortrágt, über Gelesenes 
diskutieren, das ist überall móglich. Und der Kom- 
mandeur sollte inmitten seiner Genossen sein, 
wenn Lieder erklingen oder Literatur im Gesprách 
ist. Das gemeinsame Kunsterlebnis hilft Komman- 
deur und Soldat, die Anstrengungen im Ringen um 
hohe Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft zu mei- 
stern. 


Was halten Sie von der Rockmusik der DDR im Kul- 
turangebot? 


Sie gehórt dazu. Es wáre doch lebensfremd, ein ge- 
wachsenes Bedürfnis nicht nach Kráften zu befriedi- 
gen. In der DDR gibt es ausgezeichnete Rock-Musi- 
ker, die sich wichtigen Themen unseres Lebens 
zuwenden. Viele von ihnen haben auch ihren Eh- 
rendienst geleistet und gehóren heute zu den Gá- 
sten in unseren Kultureinrichtungen. 

Der persónliche Geschmack des Kommandeurs 
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sollte in den Hintergrund treten, wenn es um erfüll- 
bare Wünsche der Soldaten geht. Ich habe in Trup- 
penteilen wiederholt Rock-Konzerte erlebt, und ich 
habe an Klavier- und Kammermusikabenden teilge- 
nommen. Laut und fróhlich die einen, von differen- 
ziertem Ausdruck und konzentrierter Gedankenfülle 
die anderen — warum sollten wir nicht die ganze 
Vielfalt der Musik berücksichtigen und vieles anbie- 
ten, um jedem etwas geben zu kónnen? 


Sie sprachen von den Kompanieklubs. Sind sie 
schon überall das, was.sie für den Soldaten sein sol- 
len — ein Zentrum regen geistig-kulturellen Lebens? 


Vielerorts ja. Aber es gibt eben auch hier Spitzen- 
reiter und Schlußlichter. 

Im Kompanieklub soll sich der Soldat erholen oder, 
wie man manchmal sagt, seine Batterie aufladen. 
Hier soll er sich bilden, wohlfühlen und unterhal- 
ten, auch mal etwas Besonderes erleben kónnen. 
Der Kompaniechef und sein Politstellvertreter, alle, 
die Verantwortung tragen, die Parteigruppe, die 
FDJ-Grundorganisation — sie können das gar nicht 
ernst genug nehmen und sollten immer auf niveau- 
volle Tätigkeit der Klubs und auf Planmäßigkeit 
ihres Wirkens bedacht sein. Der Klubrat, er ist ja 
ein Organ der FDJ-Leitung, verdient überall tatkräf- 
tige, stándige Unterstützung durch die Vorgesetz- 
ten. Ein gut arbeitender Kompanieklub kann vieles 
bewirken, was der marxistisch-leninistischen Bil- 
dung und Erziehung sowie der militárischen Ausbil- 
dung dienlich ist. Vor allem nenne ich die vielfälti- 
gen Móglichkeiten zur Begegnung mit Kunst und 
Literatur. Die militárische Pflichterfüllung fordert in 
den náchsten Jahren wie nie zuvor konzentrierte 
geistige Arbeit auch der Soldaten und Unteroffi- 


ziere; sie haben selbstándig zu berechnen, zu re- 


geln, zu entstóren, Daten zu bewerten und zu verar- 
beiten und anderes mehr. 

Auf allen Gebieten des militárischen Lebens sind 
umfassende Intensivierungsprozesse in Gang ge- 








kommen. Ist es da nicht ganz natürlich, daß sich der 
Stellenwert militártechnischer Bildung erhóht — 
auch im Kompanieklub, dort selbstverstándlich in 
freizeitgemäßer Form? Die Erfahrungen vieler Kom- 
panien belegen das. Und so sollte jede Initiative in 
dieser Richtung aufgegriffen, gefórdert und in die 
- richtige Bahn gelenkt werden. 

Schließlich kommt es mehr denn je gerade auch in 
der Kompanie darauf an, die kulturelle Selbstbetáti- 
gung, junge Talente in der ganzen Breite und Viel- 
falt zu fórdern. Da liegen noch Reserven. Je besser 
wir sie nutzen, desto größer der Gewinn für das gei- 
stige Klima, für die Dienstfreude und das Wohlbe- 
finden der Genossen im Kollektiv. Eine Qualitátsstei- 
gerung in der Kompanieklubarbeit wird umso eher 
gelingen, je besser die wirklichen Interessen und 
Bedürfnisse beachtet werden. Dazu gehórt nicht zu- 
letzt auch eine gelóste, heitere und gesellige Atmo- 
spháre. 

Um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen: Es 
gibt schon viel Anerkennenswertes und einen gro- 
Ben Erfahrungsschatz. Ich wünschte mir aber einen 
noch ausgeprágteren weltanschaulichen Gehalt bei 
den  Klubveranstaltungen, noch mehr Ideen- 
reichtum una Iritiativen für die Entwicklung enger 
Mensch-Technik-Beziehungen, mehr Frische und 
Pfiff, Neuartiges und Überraschendes in den Klub- 
plánen, mehr Phantasie, mehr Mut zum Experiment 
und mehr Beherztheit bei der Talentefórderung. 


Sehr viele Künstler unseres Landes bekennen sich 
zu einem festen Bündnis derjenigen, die sich mit 
der Waffe, und jener, die sich mit ihrem Werk für 
den Frieden einsetzen. In den zurückliegenden drei 
Jahrzehnten sind dauerhafte Beziehungen zwischen 
Künstlern und Truppenteilen entstanden. Welche 
Bedeutung messen Sie dem bei? 


Wir sind stolz auf dieses Bündnis, denn es ist ein 
Ausdruck der festen Einheit von Volk und Armee. 


Geführt von der Partei, stehen Künstler und Soldat 
in einer Reihe bei der Verteidigung des Friedens, 
von Sozialismus und Menschenwúrde; ein jeder mit 
seiner Waffe. 
Johannes R. Becher, Helene Weigel, Erich Weinert 
und KuBa, Konrad Wolf und Wolfganz Heinz und 
viele andere haben durch ihr Werk und die vielfálti- 
gen Begegnungen mit Soldaten die 30jáhrige Ge- 
schichte unserer Nationalen Volksarmee mitge- 
schrieben. Das Kulturleben in den Streitkráften 
erfáhrt durch das freundschaftliche Bündnis mit Ma- 
lern, Komponisten, Schauspielern, Bildhauern, mit 
Klangkórpern und Theaterensembles eine große 
Bereicherung. Andererseits erleben die Kunstschaf- 
fenden die Armee, das Soldatsein unmittelbar und 
schópfen daraus Anregungen für ihre Arbeit. Viele 
Kunstwerke sind auf diese Weise entstanden. Die 
,Armeerundschau" hat dankenswerterweise zahlrei- 
che für ihre Leser veróffentlicht oder zur Diskussion 
vorgestellt. 

Immer mehr Künstler wenden sich den Verteidigern 
des Sozialismus, ihren Freuden, Bewáhrungen, Sie- 
gen und ihrem Herausgefordertsein zu. Staatliche 
Vereinbarungen und Freundschaftsvertráge zwi- 
schen dem Ministerium für Kultur, den Künstlerver- 
bánden, der Akademie der Künste und den Verbán- 
den und Truppenteilen der NVA haben das 
Zusammenwirken von Künstlern und Soldaten zur 
gesellschaftlichen Realitát werden lassen. 


Vor kurzem ist in unserem Verlag das Buch , Armee 
für Frieden und Sozialismus — Geschichte der Na- 
tionalen Volksarmee der DDR" erschienen. Haben 
Sie es schon gelesen? 


Ja, und zwar mit großem Interesse. Schließlich spie- 
gelt es die Taten mehrerer Soldatengenerationen 
für die im Buchtitel enthaltenen Ziele wider. 


Fortsetzung Seite 75 
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Wer schreibt 
Undine? 


Vor mehr als einem Jahr 
lernte ich einen Offiziers- 
schüler kennen. Wir wa- 
ren ein Jahr lang sehr, 
sehr glücklich miteinander. 
Doch dann wurde er ver- 
setzt, und er hielt es für 
sinnlos, unsere Beziehung 
weiter fortzusetzen. Für 
mich brach eine Welt zu- 
sammen, und ich brauchte 


lange, um darüber hinweg- 


zukommen. Jetzt móchte 
ich unbedingt wieder 
einen Offziersschüler ken- 
nenlernen. 

Undine Biewald (20), 

1800 Brandenburg, W 
Weitling-Str. 23 


Zweimal weil 


Ich habe mich als Berufsof- 
fizier verpflichtet, weil ich 
der Meinung bin, daß wir 
Mádchen uns auch aktiv 
für die Friedenssicherung 
einsetzen kónnen und 
‘müssen. Und weil ich mich 
so entschieden habe, 
móchte ich mich schon 
jetzt mit einem Berufssol- 
daten schreiben. 

Ramona Burkhardt (16), 
5800 Gotha, Friedrichs- 
werther Weg 4 


Volleyballer 
von einst 


Auf dem Foto ist die ehe- 
malige Volleyballmann- 
schaft der ASG Weißenfels 
aus den Jahren 1957 bis 
1959 abgebildet. Ich würde 
mich freuen, wenn ich we- 
nigstens von einem meiner 
damaligen Genossen und 
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Sportfreunde Post bekáme. 
Unteroffizier d. R. Eber- 
hard Walburg, 4203 Bad 
Dürrenberg, H.-Eisler- 
Str. 13 


Offiziersschüler 
von heute 


Seit dem 26. August 1985 
bin ich hier an der Offi- 
ziershochschule ,Ernst 
Thálmann”. Mir gefállt es, 
und meine Verlobte unter- 
stützt mich sehr. Zu zweit 
werden wir es schaffen. 
Offziersschüler 

Frieder Menzel 


Patensoldaten 
gesucht 


Ich bin seit September 
1985 Klassenleiterin einer 
2. Klasse. Meine Schüler 
sind sehr interessiert, mit 
Soldaten in Briefwechsel 
zu treten, und würden 
gerne Soldaten als Paten 
haben. Wer ist dazu be- 
reit? 

Kerstin Kunze, 8500 Bi- 
schofswerda, Lieb- 
knechtstr. 15 


Sein letzter 
,Streich" 


Feldwebel d. R. Holger 
Schroeder hatte auf sei- 
nem Konto schon fast 

400 Meilen stehen, als er 
Ende Oktober 1985 entlas- 
sen wurde. Sein letzter 
,Streich" war eine Rad- 
tour, die er am Entlas- 
sungstag antrat: Sie führte 
ihn von seinem bisherigen 







ostsack 


Dienstort über Kolkwitz, 
Vetschau, Lübbenau, Lüb- 
ben, Biebersdorf, Márkisch 
Buchholz, Kónigswuster- 
hausen, Waltersdorf bis 
nach Berlin-Baumschulen- 
weg. Er fuhr auf einem 
Tourenrad und brauchte 
für die Strecke acht Stun- 
den. Wir móchten ihm auf 
diesem Weg nochmals 





einen erfolgreichen Start 
in das Zivilleben wün- 
schen. 

Die Angehórigen der 
Einheit Krótzsch 


20. Juli 1949 


An diesem Tag trat ich, 
achtzehnjáhrig, in die. 
Grenzpolizei ein. Ich war 
von zu Hause getürmt, 

weil sich dort niemand mit 
meinem Entschluß anfreun- 
den konnte. Nachts um 


' 02.00 Uhr wurde ich schon 


zum ersten Streifendienst 
eingeteilt. Kerzenlicht hatte 
genügt, um mich in den 
Karabiner 98 K einzuwei- 
sen. Der erste Streifen- 
dienst war bestimmt kein 
Ruhmesblatt; hinter jedem 
Strauch witterte ich Ver- 
dáchtiges. Doch als Wo- 
chen spáter der Einwei- 
sungslehrgang stattfand, 
fühlte ich mich schon als 
,alter Hase". Es folgte eine 
interessante Zeit im KPP 
Schmilka. Hier lernte ich 
auch sowjetische Genos- 
sen kennen, entstanden er- 
ste Keime der Gemeinsam- 
keit. Nicht zufállig trágt 
mein Mitgliedsbuch der 
Gesellschaft für deutsch- 
sowjetische Freundschaft 
das Eintrittsdatum 10. De- 
zember 1949. 

Albert Buschold, Rodau 








Dissés Foto 


.. habe ich, neben ande- 
ren, bei der Ehrenparade 
zum 7. Oktober 1985 in 
Berlin aufgenommen. Es 
war schon beeindruckend, 
wie sich die Bevólkerung 
nach dem unmittelbaren 
Vorbeimarsch mit den Sol- 
daten vereinte. 
Stabsfàhnrich 
Hans-Jürgen Amelang 


gruß 
undkuß 


Im Paul-Hornick- 
Regiment 


Inzwischen hat unser klei- 
ner Christian (Foto) seinen 
Papa wieder, auf den er 
achtzehn Monate lang ge- 
duldig gewartet hat. An- 
dere Soldaten sind an 
seine Stelle getreten. Wir 
grüßen alle im Paul-Hor- 
nick-Regiment, die weiter- 
hin ihren oft sehr anstren- 
genden Dienst versehen. 
Ulrike und Michael Lor- 
dan, Quedlinburg 
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Von ganzem Herzen 


.. grüße ich meinen Ver- 
lobten, den Gefreiten Peter 
Liesegang, übermittle ihm 
tausend heiße Küsse und 
móchte ihm ausrichten, 
daß ich ihn über alles 
liebe. 

Andrea Hartung, Nordhau- 
sen 


Ganz lieb 


.. denkt Dórte an ihren 
Verlobten Unteroffizier 
Taeger! Angela Goldmann 
grüßt Unteroffizier Thomas 
Plöhn und Kathrin Thunig 
ihren Schatz, den Gefrei- 
ten Jens Rodig. Der Ge- 
freite Dietmar Kröber emp- 
fängt Grüße von seiner 
lieben Sylke und seinem 
Daniel, während Heike 
Uter ihrem Mann Rolf 
sagt, daß sie „ihn ganz doll 
lieb hat”. Grüße gehen 
auch von Simone und 
Romy an den Maat Uwe 
Franz. Unteroffizier Jörg 
Wähler wird herzlichst von 
seinen Eltern und Ge- 
schwistern sowie der lie- 
ben Oma gegrüßt. Spätzin 
Cornelia sendet liebe 
„Schnäbelchen” an den 
Spatz namens Oberma- 
trose Curt König. 


hallo, 
ar-leute! 


Kurzweilig 
und interessant 


.. fand ich das Oktober- 
heft. Am meisten ange- 
sprochen haben mich der 
,Hüuserkampf" (viele gute 
Bilder, nur wirklich nótige 
Erklärungen) und „Fliegen 
ist stärker als Heimweh“. 
Unerhört stark fand ich die 
Fotos zu „Signal Rotfeuer” 
Knut Wilhelm, Potsdam 


Erinnerungen 


„Signal Rotfeuer” hat mich 
an ein Erlebnis im ZPL 
Bollmannsruh am Beetzsee 
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erinnert; dort konnte ich 
eine Vorführung der NVA 
aus nàchster Nàhe miterle- 
ben. Ganz herzliche Grüße 
an die Genossen Fischer 
und Freissleben sowie die 
Volleyballmannschaft. 
Dorit Graßmann, Radebeul 


Nur 20 cm lang? 


Im Typenblatt des Raketen- 
schnellbootes , Pegasus" 
(USA) wird als Bootslánge 
0,2 m angegeben. Ist das 
nicht ein bißchen kurz? 
Hauptmann d. R. Bernhard 
Wadawek, Zwickau 


Auf jeden Fall, hat uns 
doch der Druckfehlerteufel 
glattweg eine 4 geklaut. 
Richtig ¡st also: 40,2 m. 


Am besten 
gefallen mir 


..in der AR die Beitráge 
über den Alltag der Solda- 
ten und wie sie ihre ver- 
antwortungsvollen Aufga- 
ben zum Schutz unserer 
sozialistischen Heimat be- 
wältigen. Großes Interesse 


finden bei mir auch die mi- 


litärpolitischen Artikel. Das 
sehr anschauliche Bild- 
und Textmaterial eignet 
sich gut für Wandzeitun- 
gen (ich bin in unserer Bri- 
gade Wandzeitungsredak- 
teurin und in der FDJ- 
Gruppe für Agit-Prop. ver- 
antwortlich). Übrigens 
möchte ich mich gern mit 
einem Berufssoldaten 
schreiben. 

Sylvia Thamm (20; 1,72 m), 
8028 Dresden, Tharandter 
Str. 42 


ÜBRIGENS kónnen nur wenige malen, 
aber viele fotografieren. 


(K)ein Márchen 


Es war einmal vor sechs 
Jahren, da kaufte ich mir 
eine AR. Eure Beitráge ge- 
fielen mir gleich, beson- 


ders die technischen Anga- 


ben zu Flugzeugen. Nun 
beziehe ich die AR jeden 
Monat über die Post. Sie 


hat mich auch sehr in mei- 


nem Entschluß, Berufsun- 
teroffzier zu werden, be- 
kräftigt; am 12. Oktober 


1985 bin ich zum Unteroffi- 


zier ernannt worden. Wie 
schon erwáhnt, interes- 
siere ich mich für Flug- 
zeuge. Von 920 Flugzeu- 





gen und Hubschraubern 
habe ich schon Daten, 
manche aber noch unvoll- 
stándig. Ich móchte gern 
mit anderen Lesern solche 
Daten und Informationen 
austauschen. Überdies su- 


che ich die AR von der er- 


sten Ausgabe bis 1978. 
Heiko Bóttcher, 

4308 Thale, R.-Breit- 
scheid-Str. 14 


Romantische 
Soldaten ... 


Sehr gern lese ich die Re- 
portagen über die soziali- 
stischen Bruderarmeen 
und die Gedichte. Ich 
finde es herrlich, daf$ un- 
sere Soldaten trotz ihres 
oft sehr harten Dienstes 
noch so romantisch sein 
kónnen. Ich móchte mich 
mit einem Soldaten schrei- 
ben. 

Tatjana Schnell (17; 

1,75 m), 2120 Uecker- 
münde, A.-Nitz-Ring 10 


alles, was 
RECHT ist 


Urlaub oder Dienst- 
befreiung? 


Seit April 1985 bin ich Mit. 
glied des Bezirksausschus- 
ses Aquaristik im Kultur- 
bund der DDR. Aller Vier- 
teljahre findet eine ganztá- 
gige Arbeitsberatung statt. 
Muß ich dafür Urlaub neh- 
men oder bekomme ich 
Dienstbefreiung? 

Fáhnrich Peter Pertuch 


Es kommen für Sie die 
Festlegungen unter Zif- 
fer 87 der DV 010/0/007 — 
Urlaubsvorschrift — in Be- 
tracht. Danach kónnen Ar- 
meeangehórige zur Wahr- 
nehmung gesellschaftli- 
cher Funktionen Dienstbe- 
freiung erhalten, wenn da- 
durch die Erfüllung der 
dienstlichen Aufgaben und 
die Gefechtsbereitschaft 
nicht beeintráchtigt wer- 
den. Im Ministerium fúr. 
Nationale Verteidigung 





wird die Auffassung vertre- 
ten, daß Ihre Tätigkeit als 
Mitglied des Bezirksaus- 
schusses Aquaristik im Kul- 
turbund der DDR eine ge- 
sellschaftliche Funktion im 
Sinne von Ziffer 87 der 
o.a. Dienstvorschrift ist. 
Daher besteht die Möglich- 
keit, Sie für die Dauer der 
Teilnahme an den organi- 
sierten Veranstaltungen 
des Kulturbundes vom 
Dienst zu befreien. Sie 
sollten sich deshalb mit 
einem entsprechenden An- 
trag an den Kommandeur 
Ihres Truppenteils wen- 
den. 
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Schicken Sie uns doch mal ein paar Ihrer Fotos! 


Redaktion „Armeerundschau”, 
diiit) Wirt COMER E BAR (uer ARO quo SO BRD AO A) ER Qa: GENS Que CE qu 


AE n d GEWINNER 


.., aus AR 10/85 sind: 

1.) Helmut Drechsler, 
7022 Leipzig — 

Pauken und Trompeten 
gingen diesmal flóten! 
2.) Soldat Enrico Alt- 
mann, 3600 Halberstadt — 
Wer hilft uns? Suchen 
Erfahrungsaustausch mit 
zwei netten Stabsfeld- 
webeln! 


viv re ana, > 
ERA TB eech E 
CN ACHT LA 





3.) Christa Müller, 

7232 Bad Lausick — 

Bei guter Führung 
kónnen wir es bis zum 
Stabsgefreiten bringen! 
(Die Preise wurden den 
Gewinnern mit der Post 
zugestellt) 


Reservisten- 
rapport 


Hier im Post- und Fernmel- 
deamt Luckenwalde sind 
wir 26 gediente Reservi- 
sten. Unser Reservistenkol- 
lektiv orientiert sich auf 
zwei Schwerpunkte: 1. Mit 
politisch klarem Kopf und 
kórperlicher Fitnef$ sind 
wir jederzeit bereit und fä- 
hig, Reservistenwehrdienst 
zu leisten. 2. Mit hoher 
Aktivitát unterstützen wir 
die Wehrdienstvorberei- 
tung der Jugend. Dazu ei- 
nige Beispiele: Jeder Ju- 
gendliche, der sich auf 
den Ehrendienst vorberei- 
tet, hat einen persónlichen 
Paten. Wir kümmern uns 
um jene Genossen, die mit 
ihrer Einberufung zum Re- 
servistenwehrdienst rech- 
nen müssen, und regen sie 
zur aktiven Teilnahme an 
Leistungstests an, insbe- 


sondere den Reservisten- 
dreikámpfen. Kehren Ge- 
nossen vom Dienst in der 
NVA zurück, sprechen wir 
mit ihnen, um sie für die 
Mitarbeit in der GST und 
der Zivilverteidigung zu 
gewinnen. Alle Wehr- 
pflichtigen der letzten drei 
Jahre haben sich für eine 
lángere Dienstzeit ver- 
pflichtet. Und schlieBlich 
sei auf unsere sportlichen 
Aktivitáten verwiesen: den 
Reservistenwintermarsch, 
an dem 85% aller Reservi- 
sten teilgenommen haben, 
und das Kreissportfest, an 
dem 6196 unserer Reservi- 
sten beteiligt waren. Sehr 
gefreut haben wir uns 
über die Auszeichnung als 
bestes Reservistenkollektiv 
des Kreises Luckenwalde. 
Sie ist uns Ansporn für die 
weitere Arbeit, in der wir 
zu Ehren des XI. Parteita- 


ges der SED um bestmáógli- 


che Leistungen kámpfen. 
Feldwebel d. R. Dáfler, 
Luckenwalde 


Ich wünsche 


..mir spáter einen Mann, 
der beruflich im Dienst der 
NVA steht. Ich selber 
wollte auch zur Armee ge- 
hen und Politoffizier wer- 
den; leider machte mir der 
Arzt einen Strich durch die 
Rechnung. So würde ich 
mich gern mit einem Be- 
rufssoldaten schreiben. 
Katrin Martin (16), 

8060 Dresden, Ru- 
dolfstr. 13a 


Die NVA wird 30 


Als die Nationale Volksar- 
mee 1956 gegründet 
wurde, war ich noch gar 
nicht geboren. Ich bin 
heute 21. Ich weif aber: 
Daß ich in Frieden gebo- 
ren werden und in der Ge- 
borgenheit unseres Staates 
aufwachsen konnte, ist 
auch der Existenz der NVA 
und dem Dienst vieler Sol- 
datenjahrgánge für die Si- 
cherung des Friedens, für 
den Schutz unserer soziali- 
stischen Errungenschaften 
zu danken. Das ist für 
mich der Hauptgrund, um 
unserer Volksarmee zu 
ihrem Jubiláum herzlichst 
zu gratulieren. 

Yvette Claas, Neubranden- 
burg 


Eel e aq 


fra en. 
Abzeichenum- 
tausch? 


Es gibt jetzt neue Besten- 
abzeichen. Ich habe noch 
ein altes. Wird das gegen 
ein neues umgetauscht? - 
Unteroffizier 

Roland Wieske 


Ja. Gemäß der entspre- 
chenden Anordnung des 


1055 Berlin, PFN 46 130 


Ministers für Nationale 
Verteidigung werden Be- 
stenabzeichen, die nach 
dem 1. Dezember 1982 an 
Soldaten und Unteroffi- 
ziere verliehen wurden, 
umgetauscht. Das betrifft 
jedoch nur Genossen im 
aktiven Wehrdienst. 


Abkiirzungsfrage 


OvD heißt Offizier vom 
Dienst. Was aber ist ein 
OvP? 

Bodo Sobottka, Berlin 


Offizier vom Parkdienst. 


Informations- 
material? 


Ich interessiere mich für 
die Fáhnrichlaufbahn im 
Bereich der Luftverteidi- 
gung. Gibt es darüber 
auch Schriften, in denen 
man sich informieren 
kann? 

Gisbert Teller, Weiler. 





Dazu empfehlen wir Ihnen 
das Faltblatt „Fähnriche 
der Luftstreitkräfte/Luftver- 
teidigung“, das Sie beim 
Wehrkreiskommando er- 
halten können. Dort sowie 
bei den Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an 
den Schulen werden auch 
weitere Auskünfte erteilt. 


Welche Kompe- 
tenzen? 


Welche Vorgesetzten sind 
befugt, eine Dienstbefrei- 


ung zu genehmigen? 


Maat K. Willmann 


Vorgesetzte mit dem 
Dienstgrad laut Stellenplan 
ab Oberstleutnant/Fregat- 
tenkapitän aufwärts. 
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FOR eno 
Wieviel Brote? 
Welche Kapazitát hat eine 


Feldbückerei der NVA? 
Jochen Braatz, Halberstadt 


Rund gerechnet kann eine 
Feldbäckerei alle ander- 
thalb Stunden 480 Brote an 
die Truppe ausliefern. 


Wiedereinberufung? 


Aus gesundheitlichen 
Gründen mußte ich den 
Grundwehrdienst nach 

10 Monaten beenden. 
Kann ich aufgrund dessen 
nochmals für 18 Monate 
einberufen werden? 
Soldat d. R. Robert Lówe, 
Elsterwerda 


Sofern Sie wieder dienst- 
‚tauglich sind, können Sie 
bis zum 31. Dezember des 
Jahres, in dem Sie das 

26. Lebensjahr vollenden, 
erneut zum Grundwehr- 
dienst einberufen werden. 
Da Sie jedoch schon 

10 Monate gedient haben, 
werden diese angerechnet; 
demnach betrágt die dann 
noch zu leistende Dienst- 
zeit acht Monate. 


Lóschung des 
Tadels? 


Der Tadel ist eine Diszipli- 
narstrafe, wird aber nicht 
auf der entsprechenden 
Nachweiskarte eingetra- 
gen. Bedarf es dennoch 
der Belobigung ,Lóschung 
einer Disziplinarstrafe", um 
ihn zu tilgen? 

Maat Gregor Schlaak 


Nein. 


Nachfrage 


Aus der AR entnahm ich, 
daß man Eure Bruderzeit- 
schrift „Sowjetski woin" 
bei der Post bestellen 
kann. Leider klappte das 
beim Postamt Königs- 
wusterhausen nicht. Was 
soll ich nun tun? 

Lutz Notroff, Tornow 
Geben Sie Ihre Bestellung 
bitte beim Zentralvertrieb 
des PZV, 7900 Falkenberg, 
Uebigauer Str. 4 auf. 


Anspruch 
auf Reisezeit? 


Ich habe hin und zurück 
eine Fahrzeit von 13 Stun- 
den, wenn ich in Urlaub 
fahre. Müßte ich nicht Rei- 
sezeit kriegen? 

Soldat W. Olm 


Soldaten im Grundwehr- 
dienst sowie Fühnrich- und 
Offiziersschüler haben ent- 
sprechend Ziffer 42 der 
DV 010/0/007 keinen An- 
spruch auf Gewáhrung 
von Reisezeit. 


Parkplatz- 
verpflichtungen? 


Als UaZ habe ich mein 
Motorrad am Standort. 
Muß der Truppenteil dafür 
sorgen, daß ich es sicher 
parken kann? Und was ist, 
wenn meinem Motorrad 
etwas passiert? 
Unteroffizier 

Harald Elstner 





Die Truppenteile sind nicht 
verpflichtet, entspre- 
chende Parkmóglichkeiten 
zu schaffen. Ansprüche 
aus Beschádigungen usw. 
regeln sich nach den allge- 
mein für Kfz-Halter gelten- 
den Versicherungsbestim- 
mungen. 


Dienstzeit- 
verlángerung? 


Meine Frau dient freiwillig 
als Unteroffizier auf Zeit 
und bekommt demnáchst 
ein Kind. Das ist mit 

26 Wochen Dienstbefrei- 
ung (Schwangerschafts- 
und Wochenurlaub) ver- 
bunden. Muß sie diese 
Zeit spáter nachdienen? 
Feldwebel Klaus Siegel 


ostsack 


Nein. Die Dienstzeit Ihrer 
Frau verlängert sich nicht 
um die Dauer ihrer Frei- 
stellung vom Dienst. 


Internationaler 
Sanitátsdienst? 


Bei den Interbrigaden in 
Spanien soll es auch einen 
Internationalen Sanitáts- 
dienst gegeben haben. 
Darüber wüßte ich gern et- 
was mehr! 

Leutnant Silvio Martens 


Der Servicio Sanitario In: 


ternacional (SSI) wurde im ` 


Oktober 1936 gegründet. 
Zu den ersten Ärzten ge- 
hörte neben dem sowjeti- 
schen Chirurgen Dr. Kljuss 
auch der Sohn Clara Zet- 
kins. Ende 1937 dienten im 
SSI bereits 220 Ärzte sowie 
1200 Schwestern, Pfleger 
und Sanitáter. Im Oktober 
1937 verfügte das Lazarett- 
wesen der SS! über 

6 000 Betten. 


Eintrittsgeld für 
Militárstreife? 


Müssen die Angehórigen 
einer Militárstreife Eintritt 
bezahlen, wenn sie zur Er- 
füllung ihrer Kontrollaufga- 





Fallschirmjáger 


... Werden vielseitig aus- 
gebildet. In einer Bildre- 
portage stellen wir die 
Frage: Auch als „Selltän- 
zer"? AR macht Sie mit 
einem Panzerkommandan- 
ten bekannt, berichtet von 
der Torpedoübernahme 
auf einem Küstenschutz- 
schiff und informiert über 
Suchoi-Kampfflugzeuge. In 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Vignetten: Achim Purwin 
Fotos: M. Uhlenhut (2), privat 


ben eine Disko betreten? 
Hubert Gerasch, Vogel- 
sang 


Nein, wenn der Streifen- 
auftrag Kontrollaufgaben in 
Klubs, Gaststátten und kul- 
turellen Einrichtungen ent- 
hált. 





Sternfrage 


Warum tragen Marinean- 
gehórige der seemánni- 
schen Laufbahn als Abzei- 
chen einen Stern am Uni- 
formürmel? 

Mathias Bremer, Nauen 


Er drückt die Verbunden- 
heit der Seeleute mit den 
Sternen als Hilfsmittel für 
die Navigation, bei der 
richtigen Orientierung auf 
See aus. Die fünf Spitzen 
sollen nach einer Überlie- 
ferung die fünf Weltmeere 
symbolisieren. 


der Reihe Militaria: Die 
Pariser Kommune. AR be- 
antwortet die Frage, was 
der ABM-Vertrag aussagt 
und warum die US-ameri- 
kanische Weltraumrüstung 
dagegen verstößt. AR-Re- 
porter besuchten das 

999. Konzert der Reihe 
,Podium junger Künstler", 
den Verdienten Militärflie- 
ger Gerhard Gareis sowie 
den Schauspieler Helmut 
Schellhardt, Hauptdarstel- 
ler im Thálmann-Film. 
Freuen Sie sich also auf 
dies und anderes 


in der 
nachsten 
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InderSpur der Großen? 








Warum eigentlich ließen ASK- 
Langlauferfolge so lange auf sich 
warten? | 


G. Grimmer: Nachdem unsere 
alte Truppe mit Axel Lesser, Eber- 
hard Klessen und mir die Bretter 
weggestellt hatte, stand keine 
gleichstarke Ablösung bereit. Und 
es gab einen Generationswechsel 
bei den Trainern. Zwei Gründe, 
die das Band zu den Weltbesten 
abreißen ließ. Hinzu kommt, daß 
andere Länder und Läufer mehr 
Tempo als erwartet aufmachten 
und uns glatt überrundeten. Viel- 
leicht waren wir im letzten Jahr- 
zehnt auch hier und dort nicht 
beharrlich und nicht geduldig ge- 
nug; weder Verantwortliche noch 
Aktive. 


Kann man die Situation im Ski- 
langlauf der sechziger und siebzi- 
ger Jahre mit der heutigen ver- ` 
gleichen? 


G. Grimmer: Vor uns stand da- 
mals die Aufgabe, die Weltspitze, 
in der noch nie zuvor ein Skilang- 
láufer der DDR gewesen war, zu 
erreichen und mitzubestimmen. 
Das gelang uns aus einer Posi- 
tion, die in jener Zeit mit dem Be- 
griff „Bester Mitteleuropäer” be- 
zeichnet wurde. Heute ist das 
ganz anders. Zum einen, weil wir 
seitdem hin und wieder erneut 
auf uns aufmerksam machten; 
denken wir nur an die Bronzeme- 
daille unserer WM-Staffel 1982 in 
Oslo oder an Uwe Bellmanns Lei- 
stungen bei den Olympischen 
Spielen 1984 in Sarajevo und der 
Weltmeisterschaft 1985 in See- 
feld. Zum anderen hat sich die 
Weltspitze enorm vergrößert. 
Achtungserfolge für Italien, die 
Schweiz und andere Länder gab 
es schon zu meiner Zeit, heute 
aber liefern sie den traditionellen 
Langlaufnationen gleich massen- 
haft harte Duelle. 


H. Bauroth: Ich erinnere mich 
noch genau: Als wir an einem Fe- 
bruarsonntag 1974 auf dem Weg 
zum Langlaufstart bei der Kreis- 
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spartakiade in Brotterode waren, 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer 
die Nachricht: Gerhard Grimmer 
ist Weltmeister! Wir waren begei- 
stert, und ich tráumte davon, 
auch mal so erfolgreich zu wer- 
den wie er. Er war ja nicht nur 
Weltmeister schlechthin gewor- 
den, sondern verkórperte absolu- 
tes Weltniveau über Jahre ... Na 
ja, heute stellt die neue Technik 
mit dem Schlittschuhschritt ganz 
andere Anforderungen. Sie ver- 
langt einen neuen Typ des Lang- 
láufers — einen kraftvollen, athle- 
tischen. Hinzu kommt, daf$ Ger- 
hard Grimmer Anfang der sechzi- 
ger Jahre in seinem Klubkamera- 
den Kuno Werner einen Maßstab 
hatte, nach dem er sich richten 
konnte. Ein solcher aber fehlte 
mir bisher. Und wenn man, ge- 
rade zwanzig, Tempomacher sein 
muß, so ist das eine große Her- 
ausforderung. 


G. Grimmer: Das Wichtigste ist: 
Holger widmet sich dieser Auf- 
gabe! Es gilt stets, Hóchstleistun- 
gen auf jenem Gebiet anzustre- 
ben, für das einer verantwortlich 
ist. Dies war meine Maxime als 
Langláufer,, und das ist sie heute 
für den Klubleiter Grimmer wie 
für den Aktiven Holger Bauroth. 
Daß wir dabei Spitzen- zu Dauer. 
leistungen machen wollen, ist uns 
gerade vor dem XI. Parteitag der 
SED eine ehrenvolle Verpflich- 
tung. 


Ist Holger Bauroth ein zweiter 
Gerhard Grimmer? 


H. Bauroth: Nein, noch nicht! 
Das mag überheblich klingen, 
ist's aber nicht. Ich versuche, 
meinen eigenen Stil zu finden 
und zu vervollkommnen. Den 
Langláufer Grimmer konnte ich 
nicht erleben, weshalb ich auch : 
nie den Versuch unternahm, ihn 
zu kopieren. Für mich ist es wich- 
tig, mir bei vielen Vorbildern das 
Gute abzugucken und in meiner 
Leistung zu vereinen. Ein Junio- 
renweltmeister ist eben noch kein 
Männerchampion, und schon al. 
lein deswegen ist ein Bauroth 


kein Grimmer. Natürlich ist es 
mein Ziel, solche , Dinger" zu lan- 
den wie er! Ich weiß, so eine 
Aussage verpflichtet auf Jahre 
hinaus. Aber ich bin bereit, zu 
meinem Wort zu stehen. 


Wie sieht es der Klubleiter? 


G. Grimmer: Der ist verantwort- 
lich für ein hohes Kónnen aller 
Aktiven und ihrer Betreuer im Ar- 
meesportklub Oberhof. Es kann 
deshalb meinerseits — ich betone 
das ausdrücklich — keine Vorliebe 
für eine unserer Wintersportar- 
ten oder für Holger Bauroth im 
besonderen geben. Holger stellt 
sich den umfangreichen Ansprü- 
chen des Langlaufs und hat das 
Zeug dazu, ein Weltklassekámp- 
fer bei den Mánnern zu werden. 
Und wir haben ihm wie allen un- 
seren Athleten wesentliche Vor- 
aussetzungen für sportliche Er- 
folge zu sichern. Was da Holger 
und die Genossen seiner Sport- 
mannschaft betrifft: Sie haben mit 
Eberhard Klessen einen erfahre- 
nen, energischen Trainer, der mit 
mir zusammen aktiv und 1972 in 
Sapporo Sechzehnter der Olympi- 
schen Spiele über 50 Kilometer 
gewesen ist. 


H. Bauroth: In einem so großen 
Klub wie dem unseren ist es ver- 
stándlich, daf$ ich nicht allzuoft 
Kontakt mit Oberst Grimmer 
habe. Verantwortlich für jeder- 
mann, kann er mich nicht táglich 
fragen: Na, wie geht's voran? 
Aber er ist bei vielen Überprüfun- 
gen und Wettkämpfen dabei, 
kümmert sich um uns persónlich. 
Das weiß jeder von uns zu schät- 
zen. Doch rennen müssen wir 
selbst, und stets in der Überzeu- 
gung: Was ein Grimmer geschafft 
hat, das müssen, das kónnen wir 
auch! 


Läßt das Wórtchen „wir“ darauf 
schließen, daß es mehr als einen 
Holger Bauroth am Oberhofer 
Grenzadler gibt? 


G. Grimmer: Die Auskunft muf$ 
ich behutsam formulieren: Es gibt 


- eine ganze Reihe Siebzehn- bis 


Neunzehnjáhriger, die sehr ent- 
wicklungsfáhig sind. Bevor sie in 
diesem Winter jedoch keine Fort. 


schritte nachgewiesen haben, 
móchte ich keine Namen nennen. 
Freilich záhlen sie nicht — wie 
Holger vor ein, zwei Jahren — zur 
Weltspitze der Junioren. Aber sie 
sind fáhig, diese zu erreichen. 
Doch darüber wird die Einstel- 
lung jedes einzelnen entschei- 
den ... Holger Bauroth hat einen 
starken Rivalen bekommen: Hol- 
ger Wick. In der Biathlonmann- 
schaft war Wick ein starker Làu- 
fer, hatte aber beim Schießen 
psychologisch bedingte Schwie- 
rigkeiten und ist jetzt einer der 
Schützlinge Eberhard Klessens. 
Die Roller- und Crosswettbe- 
werbe im Sommer und Herbst 
brachten erfreuliche Resultate; 
Holger und Holger fordern sich 
gegenseitig, und das ist sehr gut. 
Nebenbei bemerkt: Zur Mánner- 
Trainingsgruppe gehórt auch Ca- 
rola Anding, die so ihre Leistun- 
gen ebenfalls verbessern konnte. 





Wie wird Unteroffizier Bauroth 
mit Niederlagen fertig? Oder 
sind solche nicht eingeplant? 


H. Bauroth: Es gibt wahrschein- 
lich keinen Spitzensportler, der 
bei jedem Wettkampf Optimales 
zu leisten oder das gewünschte 
Ergebnis zu erzielen vermag. Bei 
der Weltmeisterschaft 1985 in 
Seefeld startete ich über 15 Kilo- 
meter, wurde aber nur Einund- 
vierzigster mit einer um rund fünf 
Minuten làngeren Zeit als der Sie- 
ger Hárkónen aus Finnland. Nie- 
mand hat mir deshalb einen Vor- 
wurf gemacht, denn mein Saison- 
hóhepunkt waren ja kurz darauf 
die Weltmeisterschaften der Ju- 
nioren. Zufrieden aber konnte ich 
mit meiner Seefelder Leistung 
nicht sein. Weil ich mir selbst 
vorgenommen hatte, dichter an 
die Allerbesten heranzulaufen. 
Noch nie allerdings hatte ich ein 
Formtief über eine ganze Wett- 
kampfzeit. Tritt so etwas ein, muß 
man den Ursachen auf die Spur 
kommen und sie beseitigen. Die- 


ser Winter nun ist meine erste 
richtige Mánner-Saison, und in 
ihr wird es nicht nur Siege ge- 
ben. Darauf bin ich eingestellt. 


G. Grimmer: Mit seiner Haltung 
zu einer erlittenen Schlappe zeigt 
der Sportler, aus welchem Holz 
er geschnitzt ist. Aus eigener Er- 
fahrung kann ich ságen: Eine Nie- 
derlage hat mich stets zu noch 
größerem Eifer angestachelt. Ehr- 
geizig sein, sich nicht unterkrie- 
gen lassen, mit größter Hingabe 
trainieren, bewußt und selbstkri- 
tisch das eigene Leistungsvermö- 
gen beurteilen — das sind die Stu- 
fen, die zum Erfolg führen. 


Bild: Gerhard König (2), 
Karl-Heinz Friedrich (1) 


Oberst Gerhard Grimmer 
Leiter des ASK Vorwärts Ober- 
hof, geboren am 6. 4. 1943 in 
Seligenthal. Verdienter Mei- 
ster des Sports. 

Größte sportliche Erfolge: 
Weltmeister 1974 ü. 50km und 
in der Staffel; Vizeweltmeister 
1974 ü. 15 km sowie 1970 
ü.30km und in der Staffel; 
WM-Dritter 1970 ü. 50 km; 
Olympiafünfter 1976 ú. 50 km. 


. Unteroffizier Holger Bauroth 
Geboren am 7. 2. 1965 in 

- Oberschónau. | 

. Größte sportliche Erfolge: Ju- 
nioren-Weltmeister 1984 ` 
ü. 15 km; Junioren-Vizewelt- 
meister 1984 in der Staffel, 
1985 ü. 15 km. 
Erster Übungsleiter: 
Detlef Weisheit 
Trainer: Eberhard Klessen 


Autogramm-Adresse 
ASK Vorwárts Oberhof 
6655 Oberhof 

Postfach 69909 
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Peter Kast 


Der Parteiauftrag 


Diese Geschichte passierte auf dem Riickzug des Re- 
publikanischen Heeres im Frühjahr 1938 im zerklüf- 
teten Aragóngebirge. Der spanische Leutnant José 
Fernandez Gomez, der polnische Interbrigadist Stasi 
Preczkewicz und sein deutscher Kamerad August 
Möllering waren vom Gros des Thálmann-Bataillons 
abgeschnitten und, in einer der vielen Talschluchten 
versteckt, von den faschistischen Truppen überrannt 
worden. Genaugenommen wáre es ihnen noch kurz 
vor dem ,Überrollen* möglich gewesen, den Anschluß 
an die kämpfend zum Ebro zurückweichende 
XI. deutsche Internationale Brigade zu gewinnen. 
Aber dann hätten sie ihren Politkommissar im Stich 
lassen müssen, dem ein Granatsplitter den Ober- 
schenkel zerrissen hatte. Die drei legten dem Verblu- ` 
tenden .— leider zu spät - einen Notverband an, 
schleppten ihn in eine schwer zugángliche Hóhle und. 
blieben bei ihm, obwohl er sie flehentlich bat, sich in - 


Sicherheit. zu bringen und ihn in Ruhe sterben 2 zu Mas us 


sen. Ka 
Um die Ke de bien Tages ging e es s mit 


die Augen auf. Na also“, sagte Maius verkra 
hoffnungsvoll, ,nun sind wir igo übern 
Genosse Kommissar.“ (3 
Dessen Mund verzog sich zu einem bmi die 
Lácheln, dann sagte er leise, wie unter Aufbietung der 
letzten Kráfte: ,Ich weiB jetzt, Genossen, daB ich 
diese Hóhle nicht mehr lebend verlassen werde. Ihr 
müßt darum ... hört gut zu ... den Lageplan eines ge- 
heimen Munitionslagers unserer ersten Auffangstel- 
lung am jenseitigen Ebroufer dem Stab des Thäl- 
mann-Bataillons überbringen. Das ist ... hórt ihr, 
Genossen ... ein Parteiauftrag.“ Er zog mit vor An- 
strengung zitternden Fingern über seine auf der Brust 
liegende Generalstabskarte zwei Querstriche und bat, 
die Karte an diesen von ihm bezeichneten Linien zu 
zerreißen. 
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Als die Karte in drei Teile zertrennt worden war, be- « 

fahl er, ein jeder müsse die Verantwortung für seinen 

Teil übernehmen. , Wer unterwegs den andern fallen . 
sieht, nimmt dessen Teil an sich. Fällt der zweite, soll ` 

der letzte versuchen, die drei Teile dem Stab zu über- 
bringen. Und gerát auch der letzte in Gefahr, in die 
Hände Francos zu geraten, muß er alle drei Teile ver- — 
nichten. Aber erst im letzten Augenblick, wenn keine ` ` 
Aussicht mehr besteht, durchzukommen. Habt ihr x 
mich verstanden, Genossen?“ Mw 
José Fernandez Gomez, Stasi Preczkewicz und N68 E 















dem Kommissar zu Ende. Sie hatten ihn in der halb- =: Kurz E. y 















sahen sie durch die áun 
Lichter der feindlichen 
ihrer durch Hitler und À 


x 
LES 


„Ein Wunder bei der niedertrüchtigen Intervention ns i 
politik unserer Patentdemokraten in England und: 
Frankreich?" Und voller Haß setzte José hinzu: „De- 
ren Maßnahmen zur Verhinderung der Waffenliefe- ` 
rung an uns scheint sich gerade jetzt erst richtig zu- - 
gunsten Francos auszuwirken.“ & 


A 














Der Pole unterbrach ihn mit einem Fluch auf pol- 
nisch und zitierte darauf düsteren Tones den oft ge- 
hórten Spruch: ,Hoy España, mañana el mundo en- 
tero!* (Heute Spanien, morgen die ganze Welt). 
Gegen Mitternacht stießen sie in der zweiten 
‚Schlucht nach dem „Tal des toten Kommissars“ — wie 
Jose mit dem Recht des Spaniers auf seine Heimat 
gangstal von nun an nannte — auf ein Rinn- 
| Wenn einer der Halbverdursteten in der abfallen- 
t nahm er den weiter unten liegenden 
; Wasser weg. Immerhin gelang es den 










m = i weiter zurückverlegt worden sei. 
jerte er re „wir müssen noch ein ; zu 






N aer UTE Wir nicht", Shine Möllerine and ge ` 

` stand, sein Hunger sei einfach unerträglich geworden. ` 
José, dem der Magen nicht weniger zu schaffen ` 
.. machte, versuchte, die Kameraden mit der Hoffnung ` a 
.. auf drei in den Bergtülern liegende Dórfer zu trösten, ` SC 
-in denen es ihm im Schutz der Nacht bestimmt gelin- = 
‚gen würde, etwas Wasser und EBbares aufzutreiben. - 

_ „Hoffentlich“, seufzte der Deutsche und holte aus sei- | 
on  Brotbeutel eine. geriffelte Eierhandgranate. Es 





































e aus Mangel an Patronen als un- ` 
| ) hatten. Den Kameraden die Handgra- 
nate zeigend, sagte er bedeutungsvoll: ,Für den 
` schlimmsten Fall ... Wenn wir die Köpfe "dicht zu- 
` sammenstecken, kriegen uns die Moros nicht lebend 
zu fassen.“ 
Stasi Preczkewicz blinzelte aus den Augenwinkeln 
erst das GuBeisen, dann Móllering an und fragte ge- 
dehnt: „Und wer führt den Parteiauftrag aus, August?" 
„Stasi hat recht“, nahm José an Stelle des betroffen 
schweigenden Möllering das Wort. „Adelante! Los, 
weiter!“ 
In dieser Nacht bezwangen sie vier Berge lšngs der 
Autostraße und umgingen im großen beschwerlichen 
Bogen ein Dorf, aus dessen sechs, sieben weiBen Hiu- 
sern sieges- und weintrunkene Faschistengesánge laut 
wurden. 2 
Hinter dem:Ort verließ die Versprengten der Mut, den 
fünften Berg in Angriff zu nehmen. Auf der oberen  . 


$z. 


Terrasse eines Olivenwáldchens, eigentlich schon im 
Bergwald, schnitten sie sich mit ihren Messern in 
einen Ginsterbusch einen Lagerplatz. Dicht aneinan- 
dergedrängt, so daß einer den andern in der empfind- 
lichen Nachtkühle erwármte, schliefen die drei vor Er- 
schópfung sofort ein. 

Gegen Mittag weckten sie Hornsignale aus dem Dorf 
zu ihren Füßen. Durch die Sträucher sahen sie einen 
wimmelnden Haufen schwarzgesichtiger Soldaten, die 
in Reihen antraten und bald darauf als lange Schlan- 
genlinie am Rande der AutostraBe in Richtung Ebro 
abmarschierten. Brennenden Auges verfolgten sie den 
letzten Moro, bis er in der Kurve verschwand. Als In- 
terbrigadisten in die Hände dieser fanatisierten mo- 
hammedanischen Wüstensóhne zu fallen, bedeutete 
Verstümmelung und qualvollen Tod. Nie war ihnen 
diese Gefahr bewußter geworden als jetzt. 


Kaum wich mit dem Verschwinden des TM a ; 
.. Schwarzen die Spannung, meldeten sich Hunger und | 





` Durst in wütender Pein. Als der Pole die | 

< schmalen Ginsterblütter abriB, um sich da 

= Handvoll in den Mund zu stecken, wehrte | 

© »Nicht doch, Stasi, das bittere Zeug friBt sel 

© Mulo im Hunger- und Durstdelirium um nicht!“ Und t 

RE "eie ihn einer daran, hindern komite, xem in pd 
di x ite z 







x es einem Baum nee u i de en. Zur 

- kehrt, brachte er in beiden wine ge ha 
 feulte Oliven mit, die bei der Ernte e tzten Hert 
. von den Bauern in die Erde getreten sein mochte 
. Ihr Fleisch, weich oder längst faulig geworden, hatte 








einen Beigeschmack von Jod und knirschte beim Ab- 
nagen vom Kern sandig zwischen den Zähnen. Im- — 
merhin verspürten wir bald ein leises Nachlassen der. 
Hunger-, ja, unerwarteterweise sogar der Durstqualen. 


Stasi war es, der diese Linderung zuerst feststellte. Er 
wurde aber von José belehrt, daß faule Oliven das 
Verhungern oder Verdursten nur hinauszógerten. 

In der dritten Nacht nach dem Abmarsch aus dem Tal 


des toten Kommissars brachten sie drei Anhóhen hin- ` 
ter sich, um in der Morgendámmerung am Rande des ` 
zweiten Dorfes vor Mattigkeit, E und Durst fast — 


zusammenzubrechen. 

Dieser Ort mit seinen zwölf ärmlichen Häusern 
mußte schwer umkämpft worden sein, wie sie nach- 
her, als es hell geworden war, von weitem feststellten. 
Die Häuser waren nur noch Brandruinen, und zwi- 
schen ihnen zeigte sich kein menschliches Wesen. 
Auf dem Verbindungsweg vom Ort zur Autostraße sa- 
hen sie den Rauch eines explodierten Munitionswa- 
gens. 

Ihr Versteck war an diesem Tage wieder eine Stein- 
höhle am steilen Abhang, deren Eingang von den 
Zweigen einer von unten aufstrebenden Fichte ver- 
deckt wurde. ` 
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ds kam wie vorausgesagt. Im Verlauf der nächsten 2 


‚ten das Tal. y puso 
. Wohl oder übel mußten die Vetsprengten nach D un- sos 
kelwerden ihren ‚Weitermarsch. durchs Sei > mi mit ; 


Kaum in diesen dunklen Unterschlupf gekrochen, fie- 
len Stasi Preczkewicz und August Möllering in einen 
Zustand zwischen Halbschlaf und ohnmächtigem Lei- 
den. Sie bemerkten daher nicht, daß der Spanier ver- 
schwunden war. Sie kamen erst wieder zu sich, als 


José ihnen nacheinander die Köpfe anhob und Was- 


ser aus seiner Flasche in ihre Kehlen rinnen ließ! 

Die Wirkung zeigte sich unmittelbar. Von den. 
schlimmsten Qualen befreit, kündigten gleich darauf 
ruhige Atemzüge an, daß sie in einen tiefen Schlaf ge- 
fallen waren. José lächelte über die rasche Wirkung 
seiner Hilfe glücklich vor sich hin, dann legte auch er 
sich nieder. T 
Ein heftiges, Minuten Ae E : 
ment im nächsten Talkessel zum Ebro hin brachte sie ` ` 


wieder auf die Beine. José, als ehemaliger Landarbei- ` Ñ | 
|. ter gegenüber Hunger und Strapazen am widerstands- — ~ 
fähigsten, unternahm e die i in der dcn ees d x 

























- der | PY 
rstö wit e 1a A Y Er 
E des [joie zur ee, Y & e 
Au err | 


M dba 


derer bemerkbar machen.“ . 











zwei Stunden entstand auf der Straße eine Schlange 
von allen möglichen Kriegsfahrzeugen, deren Anfang. 
und Ende vom Standort der drei nicht überblickt wer. 
den konnte. Die Fahrer oder die zur Front in Bewe- | 
gung gesetzten Francosoldaten fanden das Warten auf oy 
den Transportwagen zu langweilig oder im Hinblick _ 
auf neue Pormbardemenjs zu gefährlich und bevölk ke S de 
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machte Móllering EN SE EE 

„ich kann nicht mehr“, stóhnte š er in meter e 
Wut über seine Schwäche. | M ns 
Der Spanier wollte ihm seine letzen d zwei Oliven. ge 
ben. August nahm sie nicht an. 
„Nimm sie“, drängte Stasi. „Du hast sie am nötig 
sten“. Und als der Deutsche immer noch zögerte, ML A 
mahnte er: ,Denk an den Parteiauftrag!* Schweigend M pa 
und mit dem würgenden Gefühl, sein Leben auf Ko- ` 
sten anderer zu verlängern, aß Möllering die widerlich |. 
verfault schmeckenden Früchte. —. Š S 
Selber sterbensmatt, nahmen ihn der Span inier ur 
Pole rechts und links unter am ER. bezwa 
sie auch diesen Berg. 4 Li TRU MO 








betteten den Deutiohant in einer E dei 


ag a 4 


gen auf Suche nach h Wasser und A rem. 


Kaum allein, drang in Möllerings apathisches Grü- war nicht gefunden worden. Im Morgengrauen der 
beln, wie aus der Erde kommend, ein leises Wim- fünften Nacht nach dem Abmarsch aus dem Tal des 
mern. Er schreckte hoch, horchte eine Zeitlang in toten Kommissars machten sie auf der höchsten 
Richtung des Geräusches und kroch auf allen Vieren Spitze eines Berges im Erdloch einer vom Sturm um- 
dorthin: gerissenen Fichte ihr Tagesversteck. Sie bedeckten 
Die Mondsichel, bisher von Wolken verdeckt, warf in sich wiederum mit Zweigen, bestimmten, daß der je- 
diesem Augenblick ihr Licht auf eine regungslos da- weils Wachende den Säugling zu versorgen habe, da- 
sitzende Frau, die den Rücken gegen die Steinmauer mit er ruhig bliebe, und versuchten, trotz Hungerqua- 
einer Olivengartenterrasse stützte und ein Bündel im len einzuschlafen. 
Arm hielt. Aber es wurde nichts aus der Ruhe. Gleich nach Hell- 
Vom Tode in diesem Freiheitskrieg zu oft gestreift, werden setzte der Geschützdonner ein, um den gan- 
empfand Möllering weder Schrecken noch Grauen bei zen Tag in unverminderter Stärke anzudauern. Da 
der Entdeckung, daß die Frau tot, ihr Körper kaltund zwischendurch immer wieder das helle peitschende 
starr war. Erst als er versuchte, das in der Decke fast Echo von MG-Salven an ihre Ohren drang, kamen sie 
erstickte Kind aus seiner Umklammerung zu lösen, . zu der Gewißheit, daß die Front nicht mehr weit sein 
packte ihn Entsetzen. Die Mutter gab selbst jetzt noch kónne. Am späten Nachmittag wurden die Abschüsse 
nicht ihr Liebstes her. | der Kanonen schwächer, verstummte das MG-Echo 
Zu schwach, um der Toten das Bündelchen Leben zu ` völlig. „Die Pu werden nich, über den Ebro zu- 
entreißen, setzte sich der Deutsche neben die Leiche, rück (gez 
um wenigestens das Gesicht des Kindes freizulegen, ` Stasi P 
SE damit es wees atmen könne. bel fiel aus Ser SS 


=. = ES 
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Ge: "Kind. erneut zu. mee feo ^ 1 an 


Tan 


-setzte er sie wieder ab. ; 








: : ue Dicht mi ECH Ge "E T MN 32 Tros uw pue ‚erhält. zà em tes 
gedämpft, schallte jetzt weit hin ins ichtliche Ta | Kon missar rs 

x In seiner Angst, irgendeinen Moro herbeizulocken, überarb 

. lieB Möllering einige Tropfen der dickflüssigen Mi 

. über die Kuppe seines Zeigefingers laufen u ind st. 

"ihn in das geöffnete Máulchen. 

. Atemlos kamen José und Stasi herbeig zerannt. 











` Móllering winkte ihm bee nen | un | als ` aotenn à ahhieit: iet aoa SE 

sq ois. Kameraden. vor ihm standen, deutete er halb “Als sie an diesem Mos aus p Erdioch siegen, ix 
e halb traurig lächelnd auf das Mind e die Handgranate, von Móllering unbemerkt, in 
PR des an seinem vingt saugenden Findlings. | cS Stasis Brotbeutel SB José trug pen eli Be aa 















August?“ verschie Stasi zu scherzen. Auf Josés Ned Rücken, v Eun 54 Js 
 Zehrtes. Gesicht trat ebenfalls ein. weiches. Lächeln. Ihr Plan, ada den Fiodlibg im Schur det 
Dann ‚aber streifte sein. Blick die. ‚start, dasitzende ` Nacht vor die Haustür zu legen, stellte sich. als 1 un- 
pe Ag wurde sofort wieder erst und fragte, ob sie A een heraus, D oe eg Dörfer vor 











JOE MESE 
V X S 
d ki 
KAN 4 
» x 
ART 








Bag, Zë Le Sc I a A w: TE I 
José und GE zem geme 









 Gebir gegen den Ebro Mie wg Conchita — so 

Ad el e José das Müdchen im Gedenken an seine Lieb- 

e ste getauft — einfach auszusetzen, brachten sie nicht 

n vid übers Herz. Was mit dem Kind werden sollte, wenn 

- sie am Fluß angelangt wären oder wenn unterwegs die 

Milch zur Neige ging, wagte niemand laut auszuspre- 
chen. Aber jeder dachte daran. 


; SE e gie "elige Tropfen Milch. José 
‘hatte übrigens seine Flasche voll Wasser mitgebracht, 


ch 


die der SE ohne abzusetzen, leertrank. EBbares 






Kurz nach Mitternacht erreichten sie den Ebro. Im 
Anblick seines stark angestiegenen Frühjahreswasser- 
standes verließen den Deutschen die letzten Kräfte. 
Auch Stasi brach angesichts des im Mondlicht glit- 
zernden Stromes zusammen. Sogar fluchen mochte er 
nicht mehr. Allein José hielt sich aufrecht. Wie 
darum um Entschuldigung bittend, sagte er zu den 
Kameraden: ,Das macht, ich bin hier im Aragón zu 
Hause. Bei dir daheim, Stasi, oder in deinem Land, 
August, wáre ich es sicherlich gewesen, der schlappge- 
macht hátte ...^ Er knüpfte sich den Sáugling vom 
Rücken, reichte ihn dem Polen mit der Milchdose hin 
und verschwand, um, wie er versprach, die schmalste 
Stelle des Flusses zu suchen. Von Stasi unbemerkt, 
hatte José die Handgranate an sich genommen. 
Im Ufergestrüpp verborgen, erwarteten ge Pii e 
bliebenen die Rückkehr ihres Leutn 
ging an diesem Morgen zum e stenma 
Flucht in ihrer ganzen strahler 
tauchte das jenseits des Flu sses 
goldene Farben. Den beider 1 
starrenden Kameraden ersch 
bares Marchenland. ` e 
Gegen Mittag trieb de 
mit dem Gesicht nach : 

„Der hat's hinter sich“, 
den neben ihm liegenden 
wie rasch die Strömung d | 

Ich bin doch nicht blind 
wandte er den Kopf ab, um nicht n 
hohle bartstoppelige Gesicht neben s : 
ihm wie im Spiegel seinen eigene 
machte, 
Die Front blieb ruhig. Nur in den fernen een s süd- 
lich der Autostraße grollte es dumpf und anhaltend. 

„Wo José nur bleibt?“ ächzte Stasi einmal nach stun- ` 
denlangem Warten. Er bekam nur ein unterdrücktes Ç 
Stöhnen zur Antwort. 3 
Gegen Mittag begann Conchita kláglich zu wimme "S 
Als der Pole ihr den Zeigefinger geben wollte, gab die” 
Dose nichts mehr her. In seiner Bestürzung drückte er ` 
Möllering den Säugling in den Arm und ließ sich das ` 
Ufer hinabrollen, um den in der Dose klebenden Rest 
Milch mit etwas Wasser aufzulósen. 
Zu seiner Erleichterung stellte sich heraus, daB Con- 
chita auch mit verdünnter Milch zufrieden war. Je- 
denfalls schlief sie, vom Hunger erschópft, sofort wie- 
der ein. 
Am spáten Nachmittag kam José zurück. Er brachte 
den franzósischen Interbrigadisten Pierre Excatier 
vom Bataillon Henri Vuillemin und Tonetti Vigano, 
einen Sanitáter vom italienischen Garibaldi-Bataillon 
mit. Diese beiden Versprengten hielten sich ebenfalls 
seit sechs Tagen im feindlichen Hinterland. Doch hat- 
ten sie auf ihrem Marsch zum Ebro mehr Glück mit 
Wasser und EBbarem gehabt als José, Stasi und Au- 
gust. Der Italiener trug sogar noch zwei Tafeln Scho- 





kolade als eiserne Ration in seiner Sanitätstasche, die 
er sogleich in vorsichtig-kleinen Stückchen an die Ka- 
meraden verteilte. Conchita, in halber Agonie zwi- 
schen Schlaf und Wachsein, erhielt ihren Anteil in 
Milchwasser aufgelöst; eine Fütterung, die José vor- 
nahm. 

Der Spanier brachte zudem eine Nachricht mit, die 
im glaublich erschien. Danach lag oberhalb der 
b Flußkrümmung in einer Schlucht versteckt 
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ES mit offenem Mund ime 
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= Pflege des Garibaldi-Sanitàters so weit, daß sie, g e 
. stützt auf die Arme des Franzosen und des June. 
. gleich nach dem Sonnenuntergang. den beschwerli- 
. chen Weg durch das Ufergestrüpp antreten konnten. - 
... Unterwegs begegnete ihnen kein lebendes Wesen, we- 
der Mensch noch Tier. Die feindlichen Patrouillen 
mußten sich noch nicht allzuweit von beiden Seiten. 
der Autost Be ee E 


s Zeit, ve e POM d : Pliego - s 
wr durch“, meinte der Sa- - 
k auf das in seiner Reg- 
ift wirkende kleine Gesicht. Die 
“our Tuliener Scheu von der 


> meisten beschäftigt f haben. Angesichts des roh und 
plump gezimmerten Bootes stieß er erregt hervor: 

„Mensch, Stasi, wenn das man keine Falle ist!“ 

„Werden wir ja merken, wenn gleich die MGs losrat- 
tern“, gab der Pole mit brüchiger Stimme zurück. 
Auch Tonetti Vigano wagte noch nicht zu hoffen. 
„Sich vorzustellen, nach all den Strapazen auf dem 
Fluß von den Unsrigen drüben abgeschossen zu wer- ` 
den ...“ Das flüsternd vorgebrachte Kauderwelsch von ` 



















Ufer. Als ob ihnen das Leben neu geschenkt worden 
wáre, stieg einer nach dem anderen aus dem Boot. 
Nachdem José als letzter wieder auf festem Boden 
stand, sagte er: , Moment, Compañeros! Ich denke, 
wenn wir ungesehen herüberkommen konnten, kón- 
nen es die faschistischen Spione ebenfalls. Wir müs- 
sen die Trosse kappen. Aber wie?“ 

„Ich hab doch noch das Gußeisenei“, erinnerte sich 
August Móllering und setzte leise hinzu: ,Jetzt brau-, 


menzu 
erschrak. Als August die Handgranate erwáhnte, hatte 


er unwillkürlich seinen eigenen Brotbeutel abgetastet 
und festgestellt, daß sie verschwunden war. 


on 

chen wir ja nicht mehr unsere Köpfe zusam 
...“ Jah hielt er inne. Die Handgranate war ` 

nicht mehr in seinem Besitz. Auch Stasi Preczkewicz ` ` 


=; 


José lachte hellauf, während er den beiden Verdutz- ` 


ten das geriffelte Ei zeigte. „Entschuldigt, Compafie- ` 


ros”, bat er mit ernstem Gesicht. „Das Ei war zuletzt 
. bei mir besser : aufgehoben." 
Er wartete, bis alle in Deckung gegangen waren, dann 


h a E er die Zündung ab, warf sich zu Boden, záhlte: 


... zweiundzwanzig, dreiundzwanzig — .* Die Hand- 


plodierte nicht. 





venzer- ` = Pole und der Deutsche wurden blaß. 

n sich „Verflucht!“ entfuhr es August Möllering. „Wenn dan 
| Biest drüben im Ernstfall versagt hätte .. 
"us den später meldete sich Leutnant José Fernandez Go- 


.“ Zwei Stun- 


.mez mit vier Versprengten beim Stab der XI. Interna- 
- tionalen Brigade zur Stelle. Er berichtete den Tod des 
vermißten Kommissars und übergab dem Brigadechef 
seinen Teil der zerrissenen Generalstabskarte. Nach- 
dem Stasi Preczkewicz und August Móllering ihren 
Teil abgegeben hatten, hob José die Hand zur Mütze: 

dea Seen des geheimen Munitionslagers unserer 
uffangstellung am diesseitigen Ebroufer. Ich 
arte teiauftrag ausgeführt!“ Der Brigadechef 


Binder Jiem aneinander. Lange suchte er 
i Gewirr der geographischen Skizzierung die Eintra- 
gung. Er suchte vergebens. Er nahm eine Lupe zu 
Hilfe. Umsonst. Jemand vom Stab schlug vor, die 
Kartenteile zu erwärmen. „Vielleicht ist die Eintra- 
gung mit synthetischer Tinte erfolgt.“ Der Brigade- 
chef schüttelte den Kopf. ,Es gibt kein geheimes Mu- 
nitionslager auf diesem Ufer.“ Halb mitleidig, halb 
bewundernd blickte er in die hohláugigen Gesichter 


und schloB: ,Unser Kommissar muf etwas anderes 


gewollt haben ...“ 

In plötzlich dämmernder Erkenntnis atmete José tief 
auf und sagte mit stockender Stimme: , Vielleicht war 
sein Parteiauftrag ein ... ein Befehl zum Leben, 
Compañeros ... Wir sollten das Letzte hergeben, um 
am anderen Ufer weiterzukämpfen.“ 

Aus dem Nebenzimmer klang das dünne Stimmchen 
Conchitas. Die ernsten Gesichter der Kämpfer erhell- 
ten sich. 


Italienisch und Spanisch verstummte mitten im Satz. ek: Kart Fischer 





Entgegen ihrer Befürchtung blieb alles ruhig. Von vier. WU MR 





Paar Händen gezogen, durchschnitt die Fähre pfeil- ` 


schnell die Strömung. Aufatmend erreichten die hr 
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Gratulation 


An Glückwunschschreiben und an Grußadressen 
war diesmal wiederum kein Mangel, nein. 

Ein Jahrestag, auch diesmal nicht vergessen, 

lud bis zum Zapfenstreich zum Feiern ein. 


Doch war der erste Gruß an diesem Tage 
für jeden Volkssoldaten selbst bestimmt, 
für den, der táglich all die Alltagsplage 


im Dienst des Vaterlandes auf sich nimmt. 


Drum laßt uns froh und stolz das Glas erheben, 
sind's ausnahmsweise drei bis vier — na schón: 
Die Nationale Volksarmee soll leben — 

zu Land, zu Wasser und in Himmelshóhn! 


Vom frühen, meistens allzufrühen Wecken, 
bis spát zum Abend oder bis zur Nacht. 
Auch ein Manóver ist kein Zuckerlecken, 
wer so was dáchte, hátte falsch gedacht. 


Und „Friedenswacht“, das läßt sich leichter sagen, 
als runde fünfundsiebzig Wochen sind: 

in kalten Nächten und an heißen Tagen 

und selbst beim Postenstehn im Frühlingswind. 


Ihr habt so manchen Tropfen Schweiß vergossen, 
doch wo ihr Schweiß vergießt, da fließt kein Blut. 
Auf euer und auf unser Wohl, — Genossen — 
macht weiter wie bisher. Das heißt: Macht’s gut! 


Bild: MBD/Tessmer 











Die Dienstjahre 


Mórder, sogar Massenmórder, er- 
halten statt ihrer gerechten Strafe 
finanzielle Anerkennung. Ihre 
,Dienstjahre" als Nazischergen er- 


| hóhen die eigene Rente und die 


ihrer Witwen. 

Wo es so etwas gibt? 

Blicken wir zur BRD! Dort ist es 
möglich, daß der nun endlich — 


O 23 Jahre (I) nach Aufnahme der Er- 
© mittlungen — wegen „Beihilfe zum 


Mord" an Ernst Thálmann vor Ge- 


N richt stehende ehemalige SS-Stabs- 


| | scharfúhrer Otto sich nach wie vor 


einer fetten Rente erfreut. 
1700 DM monatlich zahlt ihm der 


T Bonner Staat für seine Tätigkeit von 


1937 bis 1951 (zwei Lehrer-, sechs 
KZ-Aufseherjahre und sechs Jahre 


| Kriegsverbrecherhaft) an Pension. 


Ist es an sich nicht schon makaber 
genug, daß die Prozeßeröffnung 


T immer und immer wieder verscho- 


ben wurde und die Anzeige erst 
aus der DDR (von der Frau Ernst 
Thálmanns) kommen mußte? Nein, 
die ersten „Ermittlungen“ über- 
nahm überdies auch noch ein BRD- 
Staatsanwalt, der Vollstreckungslei- 
ter beim faschistischen Sonderge- 
richt im damaligen Stettin gewesen 
war. Dann gelangte die Anzeige in 
die Hände eines Oberlandesge- 


! richtsrates in Kóln, der am 6. 3. 1933 


hóchstpersónlich als „politischer 
Staatsanwalt” den Haftbefehl für 
Ernst Thälmann unterschrieben 
hatte. Welche Zufälle! Ist es unter 
diesen Umständen eigentlich noch 


| erstaunlich, daß der Prozeßbeginn 
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bis 1985 verschleppt wurde? Ein 
mit dem Fall befaßter Rechtsanwalt 
meinte zu dieser Taktik, daf sich 


‘fortsetzen. Als 


die BRD-Justiz wie ein Jagdhund 
verhalte, der zur Jagd getragen 
werden muß. Und Mörder Otto hat 
guten Grund, nicht beunruhigt zu 
sein: Von den 88587 Ermittlungs- 
verfahren zu Naziverbrechen, die 
seit 1945 dort eingeleitet wurden, 
endeten nicht weniger als 80355 
ohne Urteilsspruch. 

Auch anerkannte  ,Dienstjahre" 
sind beileibe kein Einzelfall. ,Die 
Entschádigung von früheren Nazi- 
gróBen gehórt zum festen Bestand- 
teil unserer bundesrepublikani- 
schen Geschichte”, bestátigte erst 
unlángst der Bonner ,Parlamenta- 
risch-Politische Pressedienst”. Er 
führt nicht nur die Witwe des Blut- 
richters Freisler von Hitlers „Volks- 
gerichtshof" auf, die seit zwölf Jah- 
ren sogar noch eine zusátzliche 
,Schadenausgleichsrente" von 
400 DM bezieht, weil Freisler — 
hátte er nach Kriegsende noch ge- 
lebt — in der BRD hóherer Beamter 
oder Rechtsanwalt geworden wáre. 
Auch Dr. Rothenberger, Staatsse- 
kretár in Hitlers Justizministerium 
und in Nürnberg zu sieben Jahren 
verurteilt, erhielt seine „Dienst- 
jahre" anerkannt; ihm bringen sie 
eine monatliche Pension von über 
2000 DM und eine Nachzahlung 
von 190726 DM. Die Liste läßt sich 
selbsternannter 
,Rechtsnachfolger" des  Nazi-Rei- 
ches zeigt sich der Staat BRD sei- 
nen Vorgángern, wie man sieht, 
noch immer erkenntlich. Eine für 
ihre zahllosen Opfer an Zynismus 
wohl kaum noch zu überbietende 
Kontinuitát. 


G.K. 


AR International 


e Ermittelt wird seit zwei Jahren 
gegen Angehórige der supergehei- 
men Spezialeinheit des USA-Hee- 
res ,Delta Force". Nur durch eine 
Indiskretion drang etwas darüber 
aus der hermetisch abgeschirmten 
Elite-Einheit in Fort Bragg (North 
Carolina) an die Öffentlichkeit. Die 
,Delta Force", die sich aus Fall- 
schirmspringern und anderen 
„Spezialisten“ zusammensetzt und 
offiziell als „Anti-Terror-Einheit“ be- 
zeichnet wird, bekämpft jedoch 
auch, wahrscheinlich sogar in er- 
ster Linie, mit Mord und Terror den 
USA mißliebige Regierungen. Da- 
bei unterstützt sie konterrevolutio- 
näre Gruppen. Das wurde erneut 
aus den Angaben sichtbar, die AP 
zu dem Militärgerichtsverfahren 
machte. So ging aus den Gerichts- 
akten hervor, daß das USA-Heer in 
Washington eine Scheinfirma ge- 
gründet hät, um anonym geheime 
Terroraktionen unterstützen zu 
können. „Dazu wurde“, so AP, 
„Geld durch undurchsichtige Ka- 
näle geschleust und ‚gewaschen‘, 
um jede Spur zu den Streitkräften 
zu verwischen”. Mit den nun anste- 
henden Ermittlungen sollen nicht 
etwa solche völkerrechtswidrigen 
Praktiken der USA-Streitkräfte auf- 
gedeckt und verfolgt werden, Ge- 
genstand der Untersuchungen sind 
lediglich die persönlichen Bereiche- 
rungen der Angeklagten an diesen 
Geldern. 

e Bestätigt hat ein Sprecher der 
zeitweiligen bundesdeutschen 
Weltraumkontrollstelle in Oberpfaf- 
fenhofen, daß die Shuttle-Welt- 
raummission von BRD-Wissen- 
schaftlern auch geheimen militári- 
schen Zielen diente. Wie die , Neue 
Ruhr-Zeitung" (NRZ) berichtete, sei 
dabei auf Veranlassung der USA- 
Raumfahrtbehórde ein militárischer 
Satellit mit der Bezeichnung 
GLOMR ausgesetzt worden. Auf- 
gabe des Satelliten ist es, sowjeti- 
sche U-Boote ,punktgenau" zu or- 
ten. Offiziell hatte die NASA be- 
hauptet, der Satellit diene der 
„Ortung und Entschlüsselung des 
Funkverkehrs von Rauschgifthänd- 
lern in Mittelamerika”. Die Über- 
nahme des USA-Militärauftrages 
durch die BRD-Wissenschaftler sei 
von Bundeskanzler Kohl ausdrück- 
lich gebilligt worden, schrieb die 
NRZ. 

e Verstärken soll Israel seinen ag- 
gressiven Kurs im Nahen Osten. 











Dazu erhált es, wie der israelische 
Verteidigungsminister Rabin mit- 
teilte, von den USA im laufenden 
Finanzjahr 1,8 Milliarden Dollar Mi- 
litár- und 1,2 Milliarden Dollar Wirt- 
schaftshilfe sowie weitere Wirt- 
schaftshilfemaßnahmen für 1,5 Mil- 
liarden Dollar. Für das im Oktober 
beginnende neue Rechnungsjahr 
sollen die genannten Mittel gene- 
rell noch einmal um mindestens 
fünf Prozent aufgestockt werden. 

e Vorgeführt wurde ein von dem 
BRD-Rüstungskonzern Messer- 
schmitt-Bólkow-Blohm (MBB) mit 
Unterstützung des Bonner Verteidi- 
gungsministeriums entwickelter 
Hochenergie-Laser. Bei der Vorfüh- 
rung wurde im Bruchteil einer Se- 
kunde eine etliche Meter entfernte, 
mehr als zehn Millimeter starke Ti- 
tanplatte durchgeschnitten. Mit 
dem Versuch, stellte die BRD-Zei- 
tung „Die Welt” fest, sei „ver- 
gleichsweise die Energie einer 
Handgranate in Strahlenform über 
eine größere Distanz zur Wirkung 
gebracht" worden. Nun werde 
daran gearbeitet, schnellstens 
einen Laser-Panzer zu entwickeln, 
mit dem sogar Flugkörper bis zu 
10 km Entfernung bekämpft werden 
könnten. Die bisher für den Laser 
aufgewendeten Mittel von 50 Mil- 
lionen DM seien viel zu gering, 
deshalb sollen nun im Entwick- 
lungsetat der Hardthöhe ausrei- 
chende Mittel bereitgestellt wer- 
den. Die USA hätten sich von der 
BRD-Entwicklung „beeindruckt“ ge- 
zeigt. Eine mögliche Verbindung 
des Projekts mit den SDI-Plänen 
der USA wurde jedoch geleugnet. 






Modi E ij 
Ausdruck militaristischer Traditionspflege ist die neue sogenannte Luft- 






Dazu seien „größere Zielspiegel" 
notwendig, erklárte lakonisch ein 
Sprecher von MBB. 


e Verschoben wird der erste Start 
einer USA-Raumfáhre vom Luftwaf- 
fenstützpunkt Vandenberg (Kalifor- 
nien) vom Márz auf den Juli dieses 
Jahres. Sprecher der US-Luftwaffe 
und der NASA begründeten die 
Verzögerung mit „erforderlichen 
Verbesserungen“ an der neuen 
Startanlage. Der für etwa 2,5 Mil- 
liarden Dollar in sechs Jahren fer- 
tiggestellte Startkomplex spiele 
„eine entscheidende Rolle bei den 
Plänen des Pentagon, die Raumfäh- 
ren im verstärkten Maße für militä- 
rische Zwecke einzusetzen”, be- 
merkt DPA. Seine Lage an der 
Westküste soll es ermöglichen, 
Umlaufbahnen über die Erdpole zu 
erreichen. Das sei von „besonderer 
Bedeutung für die Aussetzung von 
Spionagesatelliten” heißt es bei 
DPA. 


e Nicht erreicht wurde, trotz mas- 
senhafter Proteste, daß der in den 
USA produzierte Killer-Streifen 
„Rambo Il“ (siehe auch AR 12/85) 
aus den bundesdeutschen Kinos 
verschwindet. Er wurde lediglich 
für Jugendliche unter 18 Jahren ver- 
boten, obwohl die „Freiwillige 
Selbstkontrolle der Filmwirtschaft“ 
zu der Meinung gelangte, daß der 
Film durch zahllose Tötungshand- 
lungen und die brutale Steigerung 
kämpferischer Szenen nervenüber- 
reizend wirke und „sozialethisch 
desorientierend sei, da er Gewalt 
und Mord als einzige Mittel zur 
Problemlösung darstelle“ 





und Raumfahrthalle des Deutschen Museums in München, die am 6. Mai 
1984 eröffnet worden ist. Vorn eine Dornier Do 27 und in der Mitte eine 
Messerschmitt Me 109 der faschistischen Wehrmacht 
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In einem Satz 


In der BRD wurde beim Jagdbom- 
bergeschwader 44, nach Angaben 
der Zeitschrift ,Soldat und Tech- 
nik", die „größte Mobilmachungs- 


übung seit Bestehen der Luftwaffe” ki 


durchgeführt, bei der 836 Reservi- 


sten mit über 1000 aktiven Solda- £ 
ten „alle Funktionen des als Geräte- | 
einheit nur in Krise und Krieg © 
Geschwaders"  er- | 


aufgestellten 
probten. 


In den USA sind 461000 an das ` 
Heer und Marinekorps ausgelie- Ú 
ferte Kunststoffhelme, das ist mehr E 


als die Hálfte der Gesamtmenge, 
mit lebensgefáhrdenden Fehlern 
für seine Träger behaftet, teilte das 
Pentagon mit. 


Honduras und die USA führen als im 
erneute Drohgebärde gegenüber "e 
Nikaragua seit Januar wieder ge- | 


meinsame Militärmanöver durch, 


die bis Juni andauern sollen und an | 
denen Angehörige der National- 77 


garde aus den USA-Bundesstaaten f : 


Missouri, Alabama, Norddakota 


und Maine teilnehmen. 


Frankreich hat der BRD, Großbri- at 
tannien, Italien und Spanien vorge- ** 


schlagen, die Rüstungspláne der 
Luftwaffen dieser Lánder für die 
náchsten 20 Jahre langfristig zu ko- 
ordinieren. 

Israel will gemeinsam mit den USA 


einen Wach Roboter entwickeln, f 


der auf StraBen und Korridoren pa- 
trouillieren und eingedrungene Per- 
sonen abwehren kann, weil der 
,Robo-Guard kaum auf Wache ein- 
schlafen wird, weder Pausen noch 
Urlaub kennt" und außerdem etwa 
nur ein Viertel des Jahreseinkom- 
mens eines menschlichen Wach- 
mannes kosten wird, begründete 
das die Zeitschrift „Internationale 
Wehrrevue". 

Die BRD hat in ihrem diesjáhrigen 
Rüstungsetat 355 Millionen DM für 
40 zusátzliche Kampfflugzeuge vom 
Typ Tornado eingeplant. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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Feuchtkalt kriecht der 
Herbstnebel den Mán- 
nern unter die Kombis. 
Fróstelnd und etwas 
übernáchtigt hóren sie 
ihrem Stationsleiter 
Hauptmann Michel zu. 
Wartung der Funkmeß- 
station steht auf dem 
Dienstplan, und der Offi- 
zier weist seine Besat- 
zung in die anstehenden 
Arbeiten ein. Eine An- 
triebswelle der Antenne 
sei zu wechseln, 
Schraubverbindungen 
am Gittermast und 
Spannverschlüsse müß- 
ten kontrolliert werden 
und in der Kabine der 
Station seien die für den 
Stórschutz zustándigen 
Blócke zu überprüfen. 
Nach Tagen großer 
nervlicher Belastungen 
verspricht so der heutige 
ziemlich ruhig zu verlau- 
fen. Denn bis gestern 
spát in den Abend hatten 
sie noch, immer im 
Wechsel, jeweils vier 
Stunden vor den Sicht- 
schirmen gesessen, jede 
Bewegung der vielen in 
regelmäßigen Abständen 
unerbittlich aufleuchten- 






den Striche verfolgt; eine möglich einsatzbereit zu 


Übung unserer Luftstreit- 
kräfte. 

Gerade als sie die 
kleine Getriebewelle von 
der Antenne gewechselt 
haben, erhält der Haupt- 
mann den Befehl, seine 
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Währenddessen läuft 
auch die Station an. Äu- 
ßerliches Kennzeichen 
dafür ist die große, über 
eine Tonne schwere An- 
tenne, die erst langsam 
beginnend, sich bald in 
monotoner Gleichmäßig- 
keit über der Station 
dreht. Sie sendet Funk- 


Funkmeßstation schnellst- 


melden. Die Station 
eines benachbarten 
Funktechnischen Postens 
arbeite nur noch mit Not- 
stromaggregaten. Netz- 
ausfall. Also die Schwarz- 
kombi runter und rein in 
den Felddienstanzug. 





meßwellen in den Äther 
und empfängt die von 
Flugkörpern reflektierten. 
Aber auch Berge und 
Häuser in der näheren 
Umgebung werfen die 
Wellen zurück. Da 
braucht es schon gute 
Augen und einige Erfah- 
rung, bis die Funkorter 
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at Auslenkstrahl der Funk- 







Sportflugzeuge, Kampf- 
oder Spionageflugzeuge 
des Gegners identifizie- 
ren kónnen. 

Gefreiter Friedrich und 


‘| Soldat Vogt sitzen bereits 


| in dem verdunkelten An- 
hánger, ihrer ,Orter- 
hóhle”. Kein einziger 
Lichtstrahl dringt von au- 
Ben da hinein und kein 
Laut. Nur das montone 
Sirren des Umformers 
zerrt an den Nerven. 
Und unablássig zieht der 


meßantenne auf den bei- 


die beweglichen von den den Sichtgeráten seine 


Festzielen unterscheiden 
lernen. Damit sie alles, 
was im Leistungsbereich 
der Station fliegt, auf 
dem Sichtschirm ausma- 
chen und die nur kurz 
aufleuchtenden Zeichen 
als eigene Flugzeuge, 
Ballons, provozierende 


Kreise. Bei jedem Drü- 
berwegstreichen erschei- 
nen auf den grünschim- 
mernden Sichtschirmen 
hell leuchtende, rund 
einen Zentimeter lange 
»Mondsicheln«, die an 
ihrer dicksten Stelle ein 
bis zwei Millimeter mes- 
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sen. Mehr als zehn sind 
es auf beiden Schirmen. 
Da kommen die zwei Ge- 
nossen kaum zum Atem- 
holen. Denn die Funkor- 
ter müssen jedes der von 
ihnen ausgemachten Zei- 
chen an den Gefechts- 
stand melden, verschlüs- 
selt; der Soldat die von 
in geringen Hóhen, der 
Gefreite die von hóher 
und in gróBerer Entfer- 
nung fliegenden Zielen. 
Das ist ihre Aufgabe im 
Diensthabenden System 
der Luftverteidigung un- 
seres Landes. Und so 
sprechen sie pausenlos 
Zahlenkolonnen in das 
Mikrofon des Sprechge- 
schirrs, rund 200 Silben 
in der Minute, manchmal 
weniger, doch meist 
noch mehr. 
Unmittelbaren Kontakt 
mit den Flugzeugen da 





Gefreiter Friedrich und 
Soldat Vogt (vorn) an 
ihren Arbeitsplätzen in 
der Funkmeßstation und 
gemeinsam mit ihrem 
Stationsleiter beim Funk- 
ortertraining im Mikro- 
Ausbildungsraum des 
Taktikkabinetts. Gleich- 
zeitig mit den Funkor- 
tern üben sich dort zwei 
Planzeichner an den auf- 
gestellten Luftlageplan- 
chetts. 





oben haben sie nicht, 
aber sie sind die ersten, 
die einen anfliegenden 
Gegner erkennen. 
„Wenn wir ein Luftziel 
übersehen, kann das 
schlimme Folgen habe“, 
meint Michael Friedrich. 
»Könnte doch im Ernst- 
fall ein Bombenflugzeug 
seine tödliche Last, viel- 
leicht durch mein Versa- 
gen, bis nach Zwickau 
bringen, wo meine Frau 
mit unserer dreijährigen 
Nicole lebt. Ich würde 
mit das nie verzeihen.” 
Während des knappen 
Jahres, das er als Funkor- 
ter im DHS steht, ist ihm 
noch keines dieser klei- 
nen Leuchtzeichen ent- 
gangen. Kaum zu glau- 
ben, wenn man das 
scheinbare Durcheinan- 
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der der ,Glühwürmchen" Schule. Nie hab’ ich lán- lassung wieder. Die bei- sie in der Kabine der 
auf dem Sichtschirm be- gere Zeit, so über eine den Gefreiten und auch Funkmeßstation stehen, 
denkt. Stunde, dasselbe machen Soldat Vogt haben ihm gekoppelt mit einem 
Hauptmann Michel, der müssen. Da empfinde ich nicht nur die Meinung Rechner Mikro-36K. Von 
sich wegen der unterbro- dieses Monotone hier gesagt, sondern auch mit seinem Führungspult aus 


chenen Wartung öfter als doch ganz schön bela- ihm geübt, im Taktikkabi- kann hier der Ausbilder 
sonst davon überzeugt, stend.” Eine Belastung nett der Kompanie. Da verschiedene Luftlagen 
daß sich auf der Station aber, vor der er nicht gibt es nämlich einen eingeben und noch mehr 
„alles dreht”, bestätigt wegläuft. Denn wenig Ausbildungsraum mit Ziele auf dem Sicht- 


die fehlerfreie Arbeit des später hatte er seine Zu- zwei Sichtgeräten, wie  schirm erscheinen lassen 
Genossen Friedrich. 
Auch Soldat Vogt und RAN. 
der Gefreite Heß können f — 
diese Bilanz vorweisen. Í ` | 
Und beinahe auch Soldat | 
Mathes. Er ist der Jüng- 
ste im Kollektiv, vom Al- 
ter und auch von der 
Dienstzeit. Kurz nachdem 
er nach einer theoreti- 
schen und praktischen 
Prüfung seine DHS-Zu- 
lassung erhalten hatte, 
passierte es: Da verlor er 
einmal kurz den Über- 
blick auf dem Schirm 
und meldete aus Verse- 
hen zweimal das gleiche 
Luftziel an. Das darf na- 
türlich nicht sein. Zwei 
Ziele unter einem Zei- 
chen kónnten dann gele- 
sen und gemeldet wer- 
den, wenn beispielsweise 
zwei Flugzeuge unerlaubt 
dicht beieinander flie- 
gen, es móglicherweise 
in den Wolken zu einer 
gefáhrlichen Annáherung 
zweier Verkehrsmaschi- 
nen káme, also gegen 
die Flugsicherheit versto- 
Ben würde. So kann eine 
Doppelanmeldung wie 
damals doch einige Un- 
ruhe im Gefechtsstand 
hervorrufen. Aber dort 
hat man aufgepafit. So 
entstand aus diesem Feh- 
ler kein Schaden. Doch 
die Zulassung war der 
19jáhrige erst einmal los. 
,Es war ja kein bóser 
Wille". Das glaubt man 
dem grof gewachsenen, 
etwas fülligen 19jáhrigen. 
,Aber die Umstellung", 
sagt er, Jet gewaltig für 
mich. Bisher war mein 
Leben bunt wie ein Bil- 
derbuch, sogar die 
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diese Anlage doch, daß 
die Jungs immer im Trai- 
ning bleiben. Hier haben 
sie sich auch auf ihre 
DHS-Zulassung vorberei- 


als manchentags in der 
Luft sind. „Wöchentlich 
zwei- bis dreimal gehe 
ich mit der Besatzung 
hierher!” 

Hauptmann Michel 
móchte diese Trainings- 
möglichkeit für seine 
Funkorter nicht mehr 
missen. , Gewáhrleistet 


rungsprüfung. Und wenn 
Übungen angesagt sind, 
gehen wir vorher auch 
hierher." Zur Ausbildung 
die Station einzuschalten, 
sei schließlich recht 
energieaufwendig. „Im 
Mikro-Ausbildungsraum 
benótigen wir fast 40 mal 
weniger Elektroenergie." 
1 Allerdings, etwas sehr 
wichtiges kónne hier 
nicht vermittelt werden: 
Die Vorstellung, daß sich 
hinter den Leuchtzeichen 
reale Flugzeuge verber- 
gen. Jene Lock- 

heed SR-71 zum Beispiel, 
die mehrmals wóchent- 
lich, von Südengland 

| startend, entlang unserer 























tet und auf die Klassifizie- 


Staatsgrenze ihre Spiona- 
geauftráge ausführen. 
Über 20 Kilometer hoch 
und über 2,5 Mach 
schnell. , Aber wir sehen 
dann auch Leuchtzeichen 
auf unserer Seite der 
Grenze, genauso hoch 
und genauso schnell". 
Soldat Vogt sagt das mit 
Zufriedenheit. „Und je 
eher wir den Gegner auf- 
fassen und als Luftziel 
melden, desto mehr Zeit 
bleibt den Offizieren auf 
dem Gefechtsstand, die 
richtigen Entschlüsse zu 
fassen. Muß es sich 
doch nicht jedesmal um 
ein NATO-Manóver han- 
deln wie letztens. Da 
sind mehrere Phan- 

tom F-4, wie wir spáter 
erfuhren, mit Ostkurs un- 
sere Staatsgrenze ange- 
flogen. Bis auf 15km! Mit 
900 Kilometer in der 


Stunde wáren sie eine 
Minute spáter schon bei 
uns gewesen, wenn sie 
nicht vorher abgedreht 
hátten." 

Hohe Verantwortung 
lastet also auf den Schul- 
tern, besser auf den 
Augen der Mánner, die 
rund um die Uhr zuver- 
lássig ihren Dienst verse- 
hen. Meist weitab gele- 
gen von größeren Ort- 
schaften, in kleinen Ob- 
jekten. Und nicht selten 
hört man durch die Tü- 
ren der Unterkünfte 
Stimmen, die noch im 
Schlaf Zahlenkolonnen 
aneinanderreihen ... 


Text: Major Ulrich Fink 

Bild: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 
MBD/Wehlisch (1) 














Spannverschlüsse kon- 
trollieren, Getriebewelle 
oder Sicherungen wech- 
seln — für die Genossen 
um Hauptmann Michel 
kein Problem. War- 
tungs- und kleinere In- 
standsetzungsarbeiten 
an ihrer Funkmeßstation 
führen sie selbst aus. 
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Soldaten schreiben für Soldaten 


Kitschine — bala 


Eigentlich war ich zum Hauptbahnhof gefahren, um 
mir endlich einmal aus der Náhe eine der neuen Hen- 
ningsdorfer E-Loks anzusehen, denn seit meinem 
Eisenbahnmarsch im vergangenen Frühling, da ich 
von Finsterwalde bis Cottbus auf einer Lok mitfahren 
durfte, interessiere ich mich sehr für Schienenfahr- 
zeuge. 

Ich hatte Glück. Auf Gleis 13 war gerade das ge- 
wünschte Objekt eingefahren, rot wie die Feuerwehr 
und geflimmert wie eine Luxuslimousine. Am hell- 
grauen Fahrgestell klebte nur wenig Staub. Die Schei- 
ben glánzten wie Spiegel. Die siebenstellige Loknum- 
mer blitzte wie poliertes Silber. Das also ist die Lok, 
dachte ich, die extra wegen des stándig steigenden 
Reichsbahn-Elektrifizierungsgrades entwickelt wurde. 
Eine reife Leistung. Ein schóner Anblick. Wenn die 
durch die Gegend saust, werden ihr nicht nur die Kin- 
der freudig nachwinken. 

Mit diesen Feststellungen im Kopf wollte ich den in- 
zwischen fast leeren Bahnsteig verlassen, doch da be- 
merkte ich einen kleinen Sowjetsoldaten, der mit 
einem Skizzenblock auf einem großen Koffer saß. 
Seine hellbraune Stirn war hoch. Die Augenbrauen 
glichen filigranen Schwingen. Die Backenknochen 
traten stark hervor. Nase, Mund und Kinn schienen 
im sengenden Wind der Steppe gewachsen zu sein. 
Weil mich die ethnographische Neugier packte, ging 
ich in hóflicher Entfernung langsam vorbei, wobei ich 
erkennen konnte, daB er mit einem spitzen Rotstift 
nicht die Henningsdorfer Lok, sondern etwas vóllig 
anderes zu Papier brachte. Einem Maler, dachte ich, 
darf man bei der Arbeit über die Schulter schauen. 
Also tat ich es und fand sogleich Freude an einer sich 
mit jedem Strich weiter vollendenden Rotstiftzeich- 
nung, die eine rotwangige Frau mit langen Zópfen 
darstellte. 

„Djamila?“ frage ich, weil mir im Moment nichts Bes- 
seres einfiel. 

Der Soldat malte die Wassermelonenscheibe aus, die 
die Dargestellte in den Hánden hielt. Erst dann wen- 
dete er mir den Kopf zu. Seine Augen blitzten hinter 
den schmalen Lidspalten. ,Nein^, antwortete er, 
„meine Latora.“ 

Dieser klangvolle Mädchenname gefiel mir. Ich 
sprach ihn wie eine poetische Vokabel vor mich hin 
und fragte ihn gleich darauf, um meine spätere Erin- 
nerung mit einem Begriff beginnen zu können, wie er 
heiße. 

Er steckte seinen Rotstift ein, klappte den Skizzen- 
block zu, stand auf, zog die Soldatenbluse glatt, deu- 
tete mit einem roten Finger auf sich und. erklärte: 
„Ich werde Kitschine-bala aus Kara-Balty genannt.“ 
„Kara-Balty. Wo liegt denn das?“ wünschte ich zu 
wissen. Er wies mit einer Hand in die Ferne. 

„In der Kirgisischen SSR, an der Eisenbahnstrecke 
von Frunse nach Dzambul.“ 
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Frunse, die nach dem sowjetischen Heerführer be- 
nannte kirgisische Hauptstadt, war mir seit meiner 
Zeit auf der Unteroffiziersschule in Halle ein Begriff, 
denn dort hatten wir auch über die 1919 gefúhrten 
Kámpfe und Siege der jungen Sowjetmacht úber In- 
terventen und WeiBgardisten gesprochen. Das sagte 
ich, meinen ganzen russischen Wortschatz zusam- 
mennehmend, Kitschine-bala und fúgte hinzu: ,Von 
Frunse bis nach Leipzig sind es doch gut 3000 Kilo- 
meter.* 

„Über 4000“, belehrte er mich, schwang, als wolle er 
ein Pferd besteigen, sein rechtes Bein über den Kof- 
fer, hob diesen dann geschickt auf die Schulter und 
verabschiedete sich mit den Worten: ,Für Freunde ist 
kein Weg zu weit. Auf Wiedersehen, Freund, in Frie- 
den und Glück!“ Zu Hause ließ mir der Nachklang 
dieses Erlebnisses keine Ruhe. Ich studierte die Karte 
der Kirgisischen Sowjetrepublik, fand Frunse, Dzam- 
bul, Kara-Balty und auch Scheker, Geburtsort des so- 
wjetisch-kirgisischen Schriftstellers Tschingis Aitma- 
tow. Sofort griff ich nach seiner berühmten Novelle 
„Djamila“ und fand bereits auf Seite 2 den Satz: 
,... und sie nannte mich Kitschine-bala, Kleiner ...* 


Unteroffizier d. R. Kurt-Rudolf Bóttger 
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Ein Kulturoffizier der NVA, Ma- 
jor B., konnte prima russisch spre- 
chen. Das behauptete er jedenfalls 
immer. 

Während einer Übung hatte er die 









Aufgabe, mit den Freunden Kultur GQ 

zu organisieren. Dabei kam es zu “as, Ma 

folgendem Gespräch: „Du - Ka- 7 Ä 

meradd! Verstähn? Wir müssen Z 

hier spielen — malenki Konzárt!* ⁄ ° ec 

Die Freunde konnten deutsch — A] Wieder lachel Í 


und verstanden. I]! 


Schlagfertig 


Von trüben Vorahnungen geplagt 
stürzte der Stabschef, Major H., 
aus dem Wald heraus, als er den 
Sankra mit wehender Fahne um- 
herkurven sah. Der zur Rede ge- 
stellte Soldat gab zur Erklärung 
schlicht und einfach an: „Genosse 
Major, ich wollte nur die Fahne 
trocken fahren.“ 


Verzieh dich, du frostiges Väterchen! 
Ich stehe auf Posten, 

Wälze mich insgeheim 

In einem Sonnenstrahl 

Und sehe schon vor mir 

Die Tage, 

An denen wir uns 

Um Ausgang streiten 


Feststellung Wie Spatzen um eine Brotkrume. 
„Jedes graue Haar bedeutet eine 
glückliche Stunde“, sagte stolz : . 

Oberstleutnant G. Da kam ein Soldat Maik Lippert 
schreibender Soldat des Weges und 
sagte: „Allzuviele können das aber 


noch nicht gewesen sein.“ 


Hauptmann Bernd Förster 








Romane und Gedichte — ich schluckte alles, 
und die Ideen vertäuten mich oft 

im Geflecht der Gefühlsadern dieser Kunst. 
Doch alles war mir irgendwie fremd, 

bis ich selbst zum Stift griff und — 

inspiriert von meisterlicher 

Genialität — mit zitternder, tastender Hand 
die ersten Worte auf ein Blatt Papier brachte, 
welches plötzlich mein Spiegelbild wurde 

und mir mein tiefstes Ich zeigte. 





Unterfeldwebel Dietmar Korinth 


AN DEN RAND 
GEDRÁNGT? 


Was richtet heute noch der 
mot. Schútze aus, wo es úber- 
schallschnelle Flugzeuge und Ra- 
keten gibt? Wird er auf dem Ge- 
fechtsfeld an den Rand gedrángt? 
Ist es nicht so, daß Flugzeuge 
und Raketen nach wenigen Jah- 
ren auf mehrere Vorgänger zu- 
rückblicken und diesen kaum 
noch ähnlich sind, man also von 
Generationen spricht? Aber bei 
den mot. Schützen sieht vieles auf 
den ersten Blick wie vor Jahr- 
zehnten aus. Noch immer hat ein 


Teil ihrer Gefechtsfahrzeuge Rä- 
der; lediglich eine vierte Achse 
ist bei den größeren hinzugekom- 
men. Vollkommen neu sind 
schon die Schützenpanzer. Sie 
laufen auf Gleisketten und blei- 
ben, obwohl augenfälliges Ge- 
fechtsfahrzeug, dennoch auch 
Transportmittel. Keineswegs er- 
setzen sie den Panzer. 

Da kann man schon fragen: 
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wenn die Revolution im Militár- 
wesen in den letzten Jahrzehnten 
ganz neue Waffensysteme her- 
vorgebracht hat, die uns erstau- 
nen lassen, sind die mot. Schüt- 
zen da nicht recht konventionell 
geblieben? Es kónnte stimmen. 
Immer noch haben sie Sand und 
Schlamm zu bewáltigen, wenn sie 
sich auf dem Gefechtsfeld bewe- 
gen. Doch auf den Fotos sehen 
wir, die abgebildeten Schützen- 
panzer (SPz) und -wagen (SPW) 
kónnen auch schwimmen und so- 
gar klettern. Voraussetzungen, 
die es den mot. Schützen unter 
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fast allen Umständen ermögli- 
chen, zu manövrieren. Ein Cha- 
rakterzug, der das heutige mo- 
derne Gefecht prägt. Gehen wir 
weiter zur Bewaffnung. Bei den 
SPW sind es die 14,5-mm- und 
7,62-mm-Maschinengewehre, bei 
den SPz kommen zu den letzte- 
ren noch Panzerabwehrlenkrake- 
ten (PALR) sowie Kanonen für 
Hohlladungs- und Splittergrana- 
ten hinzu. Schauen wir auf die 
Schützen, erkennen wir leichte 
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_ Ben die MG der zehn SPz/SPW ` 
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Maschinengewehre (IMG), Ma- 
schinenpistolen (MPi) sowie Pan- 
zerbüchsen (PzBü). Wird im Ge- 
fecht allein nur das Feuer aus den 
IMG und den MPi einer motori- 
sierten Schützenkompanie (MSK) 
auf eine Breite von 300 m zusam- 
mengefafit, erreichen diese Waf- 
fen eine Feuerdichte je Meter 
und Minute von 19 Schuß. Schie- 


Mit ihren Gefechtsfahrzeugen 
kónnen die mot. Schützen Hin- 
dernisse bewáltigen. Auf dem lin- 
ken Bild durchfahren Schützen- 
panzerwagen 70 eine Gasse in 
einer „gegnerischen“ Sperre. Im 


unteren Foto durchschwimmt ein 
Schützenpanzer einen Fluß. Auch 
gegen Tieffliegerangriffe können 
sich. mot. Schützenkompanien 
wehren. Dazu werden sie mit 
einem Paar Fla-Raketenschützen 
verstärkt. 





wirkung ihrer Waffen mit zügiger 
Vorwärtsbewegung zu einem 
wuchtigen Stoß, kann sie die 


Kräfte aufbringen, die nötig sind, 


um in die gegnerische Gefechts- 
ordnung vorzustoßen, sie aufzu- 
spalten, den Gegner zu vernich- 
ten, Gelände zu gewinnen und 
wichtige Abschnitte und Objekte 
zu besetzen. | 





` Zwar schießen und mandvrie- 


kann die MSK ein bis zwei Zúge 
Panzer (drei im Zug), eine Batte- 
rie Granatwerfer oder eine Batte- 
rie Haubitzen, einen Panzerab- 
wehrzug mit rückstoßfreien Ge- 
schútzen und Panzerabwehrlenk- 
raketen (nur bei MSK auf SPW), 
ein Fliegerabwehrraketenpaar 
und eine Pioniergruppe als Ver- 
stárkung erhalten. Über diese 
Mittel verfügt allein der Kompa- 
niechef (KC) der mot. Schútzen, 
und es vervielfachen sich die 
Möglichkeiten seiner MSK auf 
dem Gefechtsfeld. 

Beurteilen wir nur die wesent- 
lichsten davon. Gleich, ob aus 
der Bewegung oder aus der un- 
mittelbaren Berührung mit dem 
Gegner heraus, trágt die MSK 
den Angriff auf einer Breite von 


600—800 m vor. Die SPZ/SPW 
bringen die Schützen schnell und 
vor Kugeln und Splittern ge- 
schützt über beliebiges Gelánde 
unmittelbar bis an die vordere Li- 
nie des Gegners. Durch die Fahr- 
zeugluken beteiligen sich die 
Schützen mit ihren MPi und IMG 
an der Feuerführung der MSK 
und brauchen so bei geringem 
Widerstand nicht einmal das 
Fahrzeug verlassen. Ist der Sturm- 
angriff zu Fuß nötig, decken in je- 
dem Fall die Panzer, die Turm- 
waffen der eigenen SPz/SPW und 
die zur Verstárkung erhaltene Ar- 
tillerie diesen kritischen Moment. 
Wie gesagt, der KC einer MSK 
kann unter Umständen dabei das 
Feuer von sechs Granatwerfern 
oder ebensovielen Haubitzen auf 
nur einen Zugstützpunkt des Geg- 
ners lenken, in dem sich besten- 
faHs drei SPz, bis zu zwei Panzer, 
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Die mot. Schützengruppe: Voran 
ihr Gruppenführer (MPi), ihm 
folgt der IMG-Schütze, danach 
der Panzerbüchsenschütze 1 
(PzBii), dahinter der Panzerbúch- 


senschütze 2 (MPi und Granaten- 
sack) und zum Schluf die beiden 
anderen MPi-Schützen. Aufge- 
sessen können sie mit ihrem 
Schützenpanzerwagen Märsche 
über große Entfernungen bewäl- 
tigen (unten). 





ein Panzerabwehrlenkraketensy- 
stem und die entsprechenden 
IMG- und MPi-Schützen befin- 
den. 

Damit endet das Gefecht nicht, 
denn ist die Verteidigung des 
Gegners aufgerissen, gilt es, den 
Erfolg einer Angriffshandlung aus- 
zuweiten, in die Tiefe vorzusto- 
ßen. In dieser Situation oder, 
wenn andere umfangreiche Be- 
wegungen nötig sind, gehen die 
Truppenteile über größere Entfer- 
nungen auf den Marsch. Im 
mot. Schützenregiment bildet 
dann eines seiner Bataillone die 
Vorausabteilung, eine MSK dieses 
Bataillons wiederum die Aufklä- 
rungsabteilung und deren erster 
Zug den Gefechtsaufklärungs- 
trupp (GAT), von dem sich einige 
Schützen — sie sind pioniertech- 
nisch ausgebildet — zu einer 
Sperr- und Räumgruppe formie- 
ren. Dieser GAT handelt 40 km 
vor seinem Truppenteil. Ihm folgt 
in einem Abstand von zwei bis 
drei Kilometern das Gros seiner 
MSK. Sie ist für diesen Fall wie- 





der mit einem Panzerzug, einem 
Fla-Raketenpaar und — wenn auf 
SPW — mit einem Panzerabwehr- 
zug verstárkt. Ihre Hauptaufgabe: 
die vorgesehene Marschstrecke 
daraufhin aufzukláren, ob sie vom 
Gegner frei und passierbar ist. 
Sie greift nur Kráfte des Gegners 
bis Zugstárke an und vernichtet 
sie, stárkeren weicht sie aus. 

Zu solchen Márschen kann die 
MSK auch als Abteilung zur Si- 
cherstellung der Bewegung (ASB) 
bestimmt werden. Eine selbstán- 
dige Aufgabe, zu der ihr der 
technische Pionierzug des Trup- 
penteils und die Krantechnik sei- 
ner Instandsetzungskompanie un- 
terstellt wird. Diese ráumt und 
bringt die Marschstraßen dann in 
den Zustand, so daf sie auch von 
der umfangreichen Kfz-Technik 
befahren werden kónnen. 

Was aber tun, wenn der Geg- 
ner an Kráften überlegen ist? Gibt 





es für die mot. Schützen dann 
auch noch Chancen? 

Ja, es gibt Situationen auf dem 
Gefechtsfeld, in denen ein An- 
griff nicht mehr möglich oder un- 
zweckmáBig ist; und auch, wenn 
bestimmte Ráume für die Heran- 
führung und der Vorbereitung fri- 
scher Kräfte aufs Gefecht zu hal- 


. ten sind, werden die Truppen zur 


zeitweiligen Gefechtsart Verteidi- 
gung gezwungen. Hierbei kann 
die MSK einen Raum von etwa 
1500 m in der Breite und 1000 m 
in der Tiefe halten. In diesem 
Kompaniestützpunkt, den sie nur 
auf Befehl des Regimentskom- 
mandeurs verlassen darf, vertei- 
len sich ihre drei Züge, die zuge- 
teilten Panzer und die Mittel der 
Panzerabwehr so, daß alle Waf- 
fen Flanken- und Kreuzfeuer so- 


Auch gegen Panzer ist die 

mot. Schützengruppe nicht wehr- 
los. Die Panzerabwehrlenkrakete 
eines Schützenpanzers fliegt 


ihrem Ziel entgegen. Beim 
Sturmangriff der mot. Schützen- 
gruppe hat der Gruppenführer 
die wichtigsten Waffen, das IMG 
und die PzBü neben sich in der 
Gefechtsordnung, um deren 
Feuer zu leiten (unten). 


wie Feuer aus dem Hinterhalt — 
wenn gegnerische Kráfte einge- 
brochen sind — führen kónnen. 
Noch wáhrend an dem Ausbau 
der Stellungen, der Draht- und 
Minensperren — auch dafür sind 
die mot. Schützen ausgebildet — 
gearbeitet wird, organisiert der 
KC das Feuersystem, womit das 
Zusammenwirken aller Waffen 
gesichert wird. Er schafft damit 
Voraussetzungen für eine Zone 
dichten Feuers aller Art, so etwa 
der Panzerabwehr noch vor der 
vorderen Linie seiner Verteidi- 
gung, an den Flanken und in die 
Tiefe. 

Bleiben wir beim Panzerabwehr- 
feuer. Theoretisch kann eine mit 
SPz ausgerústete MSK — ihr wird 
kein Panzerabwehrzug zugeteilt — 
aus ihrem Bestand 29 Panzerab- 
wehrwaffen aufbieten (10 Kano- 
nen, 10 PALR und 9 PzBü). Hat 
sie dazu noch alle Züge in der 





Der Gruppenführer weist den 
Panzerbüchsenschützen 1 in die 
panzergefáhrdeten Richtungen 
der Verteidigung ein. Unteres 
Foto: Im Kompaniestützpunkt der 
MSK ist ein rückstoßfreies Pan- 
zerabwehrgeschütz in Stellung 
gegangen. Das aufgebaute 
Nachtsichtgerát zeigt, es ist auf 
ein Nachtgefecht vorbereitet. 
Ohne Ausnahme kónnen 

mot. Schützen bei Tag und Nacht 
ihre Handlungen führen. 


zu SE ist, Wie iie Sion" u.a. 
in aen Raketen zur Panzerabwehr 





sondern Panzersoldaten und Artil- 
leristen so zu führen, daf der 
Gegner in kürzester Frist, mit ge- 
ringsten eigenen Verlusten ver- 
nichtet oder gefangengenommen 
und das eigene Gelánde gehalten 
werden kann. 

Selbst dazu sind nur mot. Schút- 
zen fáhig. Eine Raketenbatterie 
beispielsweise kann dem Gegner 
in einem bestimmten Abschnitt 
wohl Schaden zufügen, aber be- 
setzen oder gar halten kann sie 
den nicht. 

Alles das läßt sich durchrech- 
nen und begründen. Aber bei der 
geäußerten Hypothese: Es trifft 
jeder Genosse mit dem ersten 
Schufi! sind wieder viele Fragen 





Ein SPz úberwindet einen Panzer- 
graben. Sind stárkere gegne- 
rische Befestigungen zu erwar- 
ten, bekommt die Vorausabtei- 
lung — das mot. Schützenbatail- 
lon — größere Pioniertechnik un- 
terstellt. Auf dem unteren Bild ist 
der Kompaniegefechtsstand zu 
sehen. Der Kompaniechef berei- 
tet die Verteidigung vor und or- 
ganisiert das Feuersystem der 
Waffen. 


offen. Schießt einer daneben, 
zwei oder drei, vielleicht meh- 
rere: Gnadenlos schmälern sie 
die Chance zum Sieg. „Dann wer- 
den ein, zwei oder mehr gegneri- 
sche Panzer am Gefecht teilneh- 
men und die werden ihre Chan- 
cen wahrnehmen!” So sagte es 
Gefreiter Cech von der 1. MSK 
im Truppenteil „John Schehr”. 
Deshalb habe er sich bereits in 
seinem ersten Diensthalbjahr — 
auch in der Freizeit — bemüht, 
das Klassifizierungsabzeichen der 
Stufe 3 für Panzerbüchsenschüt- 
zen zu erwerben. „Nicht wegen 
der Note Eins auf dem Schieß- 
platz, die habe ich immer er- 


reicht, sondern weil meine Pan- 
zerbüchse neben dem IMG in der 
Gruppe die wichtigste Waffe ist 
und ein Panzer der Gruppe äu- 
Berst gefährlich werden kann. Es 
nutzt doch nur mit einer Waffe, 
die man voll beherrscht, gegen 
einen Panzer zu gehen. Anders 
wáre es sinnlos!" 

Wir sehen, weder der einzelne 
mot. Schütze, dessen Moral sich 
mit den Gefechtsmóglichkeiten 
seiner Waffe paart, noch die Waf- 
fengattung ist aus ihrer dominie- 
renden Rolle auf dem Gefechts- 
feld durch immer bessere Flug- 
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zeuge, weiterfliegende Raketen 
und máchtigere Artillerie ge- 
drángt worden. Im Gegenteil, 
diese moderne Militártechnik er- 
möglicht den mot. Schützen ener- 
gischer anzugreifen und sich 
standhafter zu verteidigen. So 
richtet der mot. Schütze mehr 
denn je aus. 


Text: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
Bild: 

Gebauer (6), Uhlenhut (5) 
















Arg verschlungen sind zuweilen 
die Profitwege der imperialisti- 
schen Hochrústung. Zumindest 
für AuBenstehende. Eingeweihte 
wissen sehr gut und sehr sicher 
in ihnen langzugehen, so daß sie 
auch dort herauskommen, wo der 

groBe Geldscheffel steht. 

. Einer dieser Eingeweihten ist 
der USA-Luftrüstungskonzern 
Northrop. Er weif$, wie Profit zu 
machen ist. Schließlich existiert 
die Firma, die mittlerweile in sie- 
ben USA-Bundesstaaten Zweig- 
werke besitzt, schon seit 1939. 
Insgesamt 30000 Menschen ar- 
beiten in den acht Niederlassun- 
gen sowie in mehreren hundert- 
prozentigen Tochterfirmen. Der 
Hauptsitz ist jedoch im USA-Bun- 
desstaat Kalifornien, dort, wo sich 
unter der Reagan-Administration 
gegenwártig das Zentrum der 
amerikanischen Hochrüstung be- 
findet. Von Los Angeles aus wer- 
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den mit über 40 Staaten der Erde 
die lukrativen Gescháfte Nor- 
throps geführt. 

Das internationale Handels- 
Spinnennetz eines der Großen 
der USA-Luftrüstung sagt schon 
etwas Wesentliches aus: Nor- 
throp realisiert einen Großteil sei- 
nes Profits über das Exportge- 


scháft. Dabei hat in der Vergan- 
genheit dieser Konzern zumindest 
mit einem Flugzeugtyp im wahr- 
sten Sinne des Wortes in der 
westlichen Welt ,abgesahnt". Es 
ist die F5 Tiger, laut westlichen 
Aussagen ,das verbreitetste ame- 
rikanische Überschallflugzeug 
außerhalb der USA". Insgesamt 
mehr als 2300 Stück in 23 unter- 
schiedlichen Ausführungen wur- 
den an 28 Lánder verkauft. 

Doch die Zeit ist nicht stehen- 
geblieben. Inzwischen haben 
durch die nicht ausbleibende 
technische Entwicklung Flugzeug- 
typen anderer USA-Luftrüstungs- 
konzerne hóhere Profitflüge in 
der westlichen Welt verzeichnen 
kónnen. Folge: Die Konzernbosse 
von Northrop müssen sich nach 
einem Nachfolger des Erfolgs- 


Flugzeuges umsehen, wenn auch 
weiterhin ein reicher Profitstrom 
flieBen soll. 

Doch sie wáren keine richtigen 
Kapitalisten, wenn sie nicht schon 
rechtzeitig neue Hochrüstungs- 
weichen gestellt und so vorge- 
sorgt hätten. Nun, da das Reiß- 
brettstadium bereits vorbei ist 
und der erste Prototyp des Nach- 
folgers dasteht, werden alle Móg- 
lichkeiten der Werbepsychologie 
genutzt. So etwa nach dem typi- 








schen Motto der Rüstungshaie: 
Ist erst mal ein neues Waffen- 
system entwickelt, dann muß 
man den entsprechenden Bedarf 
,Schaffen". 

Das Zauberwort lautet: , Markt 
für erschwingliche Kampfflug- 
zeuge". Zwar baut Northrop ge- 
meinsam mit der USA-Luftrü- 
stungsfirma McDonnell Douglas 
den sogenannten Hochleistungs- 
jáger F 18 Hornet, doch das neue 
große Geschäft gedenkt man mit 
dem Tiger-Nachfolger zu ma- 
chen: der F 20 Tigershark. Das 
soll der Renner auf dem Markt 
für die sogenannten Billigflug- 
zeuge werden. 


Die F 20 (Projektbezeichnung 
F 5G) ist eine private Entwicklung. 
So sagt man bei Northrop. Bis 
zum Erstflug am 30. August 1982 
sollen 300 Millionen Dollar in die 
F-20-Entwicklung investiert wor- 
den sein. Wieviel Millionen da- 
von — über ebenfalls verschlun- 
gene Wege — aus dem USA-Re- 
gierungshaushalt stammen, dürf- 
ten wohl nur Eingeweihte wis- 
sen ... 

Der Clou kommt aber noch. Er 
macht deutlich, nach welchem 


Mechanismus die profitable Rü- 
stungsproduktion unter anderem 
funktioniert. Mit dem F-20-Proto- 
typ ist ein neues ,erschwingli- 
ches Kampfflugzeug" vorhanden, 
für das bisher noch keine Vorbe- 
stellungen abgegeben worden 


sind, die die offiziellen 300 Millio- 


nen Dollar Entwicklungskosten 
,absichern". Weshalb also solch 
eine Eigenmáchtigkeit der Nor- 
throp-Leute, mit der sie zwar 


nach außen hin ihr „freies Unter- 


nehmertum" anpreisen kónnen, 







die aber äußerst risikovoll ist. 
Oder vielleicht doch nicht? Wür- 
den denn so profiterfahrene Ma- 


nager etwas ins Blaue hinein ent- 


wickeln? Keinesfalls! 

Die Northrop-Bosse gehen da- 
von aus — und im Grunde ge- 
nommen werden sie durch den 
Hochrüstungs- und Konfronta- 
tionskurs der Reagan-Administra- 
tion darin nur noch bestätigt —, 
daf auch in den náchsten Jahren 
mit Kampfflugzeugen noch ein 
Riesengescháft zu machen sein 


wird. Vor allem bei den ,er- 
schwinglichen" für den Export, 
für die von Northrop gegenwártig 
so die Werbetrommel gerührt 
wird. Die damit verbundene Pro- 
fitspekulation hat die BRD-Militár- 
zeitschrift „Soldat und Technik" 
so formuliert: ,Die Kosten wer- 
den sich allerdings bezahlt ma- 
chen, wenn Northrops Überle- 
gungen aufgehen, die darauf ba- 
sieren, daß in den nächsten 

15 Jahren knapp 3000 neue 
Kampfflugzeuge benötigt werden. 
Northrop rechnet hier mit einem 
Marktanteil von etwa 30 Prozent 
für die F 20 Tigershark.” 

Das wären immerhin 1000 Flug- 
zeuge — bei einem gegenwárti- 
gen, aber sicher steigenden Preis 
von 10,3 Millionen Dollar pro 
Stück eine schöne Profit-Aussicht. 
Da lohnt es sich schon, etwas zu 
pokern und die Reklametrommel 
mit viel Geld zu rühren. Denn es 
soll sich ja bei den potentiellen 
Kunden herumsprechen, daß die 
F20 ein „billiges, wartungsfreund- 
liches und hochentwickeltes 
Mach-2-Flugzeug” ist. So wird sie 
angekündigt. Was sie spáter sein 
wird, ist eine andere Sache. Mei- 
stens wird sie dann nicht ganz so 
„billig und wartungsfreundlich". 
Doch dann ist sie ja bereits ver- 
kauft — und der Profit eingestri- 
chen ... 

Wie dem auch sei, am 29. Okto- 
ber 1984 war ein F-20-Prototyp 
bereits zum 1000. Testflug gestar- 
tet, obwohl noch keine Bestellun- 
gen vorlagen. Doch Northrops 
Rüstungsexperten werden sich 
nicht verkalkuliert haben. Sind 
doch bisher noch immer Abneh- 
mer für neue (und teure) Waffen 
in einem System gefunden wor- 
den, daß nicht in der Lage ist, die 
elementarsten Menschenrechte 
zu befriedigen. Dafür aber immer 
den Profitdurst der Monopole. 

Und schließlich: Die Northrop- 
Manager tun ja nur dasselbe wie 
die Bosse der anderen USA-Rú- 
stungskonzerne. Sie halten sich 
an die Spielregeln, weil sie wis- 
sen, daß sie in der Reagan-Admi- 
nistration einen spendablen Part- 
ner haben. Hochrüstung sticht. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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MM-Topp-Star des Monats mit begeistertem Publikum 


Was ist ... 


... Wenn ein Kanonier eine 
dolle Granate ist, 

wenn ein Obermaat sich als 
Tiefflieger erweist, 

wenn einer im Stehen einen 
sitzen hat, 

wenn ein Glatzkopf das haar- 
stráubend findet, 

wenn einer HeiBhunger nach 
Kaltschale kriegt, 

wenn der Kompaniechef 

am Telefon ununterbrochen 
unterbrochen wird, 

wenn ein Gefreiter bei seiner 
Flamme in die Asche greift, 
wenn an der Kasernenmauer 
ein herrenloses Damenfahrrad 
lehnt, 

wenn ein Bootsmann auf 
einer Landzunge eine Seezunge 
verspeist, 

wenn ein Regulierer ein 
regulárer Spinner ist, 

wenn ein Ladeschütze ungela- 
den 

hereinspaziert, 

wenn ein Richtschütze die 
Richtung verliert, 

wenn ein Rückwártiger ein 
Auswártiger ist, 

wenn ein Gefreiter auf 
Freiersfüßen wandelt? 

WAS IST DANN? 

Wer es rauskriegt, ist erster 
Sieger! MM gratuliert! 
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Nun bleibt doch mal ruhig, 
Freunde, und úberlegt selbst: 
Worin besteht der unschátzbare 
Vorteil einer Feldwache bei mi- 
nus 12 Grad? Na genau! Sie er- 
spart Euch den verdammten 
Sonnenbrand, wie ihn die junge 
Dame kurz nach dieser Auf- 
nahme auf den Pelz gebrannt 
kriegte. 


,Mach' ich nun 

Schluß für heute oder 

grabe ich den Jungs noch “ne 
Schützenmulde?" 


MM-Nachrichten 


„Soldat Brettschneider, ich 
habe zwei Nachrichten für 
Sie, eine schlechte und eine 


gute. Zuerst die schlechte: 
Sie werden morgen Kohlen 
schippen. Und jetzt die 
gute: Es sind genug Kohlen 
da!" 
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Junge Lyrik bei MM 
Impreßjohnen beim Ausgang 


Iber allen Gäßchen is Ruh. 

Im „Goldnen Fäßchen“ findest du 

kaum noch ä Bier. 

De Kellnerin hängt schon ihr Kebbchen. 
Nur noch ä Trebbchen, 

dann ruhn ooch mir. 


MM versichert, daß Ähnlichkeiten mit dem Schaffen Goethes 
absolut ausgeschlossen sind. 


MM-Tip für Amateur-Casanovas: 
Man soll nicht zwei Hasen auf einmal jagen! 


MM-Schnapp-Schuß des Monats 


— AE EA N | u 
Soeben erfuhr dieser Genosse, wie er die Norm erfüllt hat 
und wo er seinen Ausgang suchen darf. Im Monde nämlich. 


MM-Stunde der Literatur 
Thema: Laßt euch 
ja nicht erwischen! 


Mir deucht, so oft ich schlafe, 
schlaf’ ich bei lauter Mädchen; 


und immer wenn ich träume, 
träum’ ich von nichts als Mädchen; 
und wenn ich wieder wache, 

denk’ ich an nichts als Mädchen; 
im Schlaf, im Traum, im Wachen 
spiel’ ich mit lauter Mädchen. 
JOHANN LUDWIG GLEIM 





Geht schön auf dem Gestreuten, so wie KaMa und Co! 
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,Noch mal, Hansi! 
Was rufst du, wenn 
Herrchen aufsteht?" 
„VKU - keine Ruh - 
ich und du — immerzu!” 


MM-Fundsache 


Uralt-Spruch, gefunden in 
einem unaufgeráumten Teil I: 
,Der Soldat schláft, 

aber die Dienstzeit geht 
weiter." 














Klassik bei MM 


Wenn die Zeit kommt, 
in der man kónnte, 

ist die vorüber, 

in der man kann. 
Marie von Ebner-Eschenbach 
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Lieber so rumrennen als 
diesen MM-Blódsinn angucken! 





Verabschiedungsappell in 
einem Regiment der Gruppe 
der Sowjetischen Streitkráfte 
in Deutschland. In wenigen 
Stunden wird der Sergeant in 
seine Heimat zurückkehren. - 
Andronik kam vom Ural zu 
den Uralern. Zu Hause ist er 
in Workuta, einer Stadt am 
Polaren Ural, weit hinter dem 
nórdlichen Polarkreis. Seinen 
Militárdienst versah er in 
einem Gardetruppenteil der 
GSSD, der den Traditionsna- 
men ,Uralez" führt. Noch nie 
war der nunmehr Einund- 
zwanzigjáhrige vor seiner Ar- 
meezeit über die Grenzen der 
ASSR der Komi hinausgekom- 
men, einer Republik, die im- 
merhin fast den ganzen Nord- 
osten des europäischen Teils 
der UdSSR einnimmt und auf 
deren Territorium die Nieder- 
lande, Belgien, Dánemark, Lu- 


xemburg und die Schweiz 
Platz hátten. ASSR der Komi, 
eine von 20 Autonomen Repu- 
bliken in der UdSSR — sowje- 
tische Dimensionen. 
Andronik Akopern hat in 
Workuta Bergbau-Elektriker 
gelernt. Einen großen Teil sei- 
ner Freizeit aber verbrachte 
er bei der Pflege und Auf- 
zucht der Rentiere. Schon in 
der Schule gehórte er solch 
einer Arbeitsgemeinschaft an. 
,Am schónsten ist es bei uns" 
sagt er, „Anfang Februar, 
wenn die Polarnacht dem Po- 
lartag weicht. Dann findet das 
große Fest des Rentierren- 
nens statt. Überall hórt man 
die Glóckchen der Gespanne, 
die schneller und wendiger 
als Motorschlitten sind. Von 
einem Tag zum anderen be- 
lebt sich die Tundra. Die 
Bäume und Sträucher kom- ` 
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men unter dem Schnee her- 
vor. Nur kurz ist die Blüte. 
Aber die Tundra ist dann ein 
einziger bunter Teppich." 

Andronik kommt ins 
Schwármen, wenn er von 
Workuta spricht. Nirgends 
könne er sich eine schönere ` 
Landschaft vorstellen, auch 
wenn die Bewohner des südli- 
chen Teils der ASSR witzeln, 
gleich hinter der 100000 Ein- 
wohner záhlenden Stadt wür- 
den die Birken unter den Pil- 
zen wachsen. 

Der Komsomolsekretár der 
Einheit fügt jedoch sofort 
hinzu, auch in der DDR habe 
es ihm gut gefallen. In den 
zwei Jahren seines Dienstes 
als Soldat, Gefreiter, Unter- 
sergeant und Sergeant habe 
er auf Exkursionen einiges 
vom Land gesehen. Am be- 
sten gefiele ihm Berlin. Und 





dort besonders der Alex- 
anderplatz. Vom Fernsehturm 
hátte er einen weiten Aus- 
blick gehabt. Nur das Wetter! 
Das erstemal im Leben mufite 
Sergeant Akopern erkennen, 
was Schnupfen ist. 

,Auf jeden Fall konnte ich 
hier die Rene gegen die 
Wölfe schützen.” Die Erklä- 
rung dazu gibt er sofort. Bei 
den Syrjänen, wie früher die 
Komi genannt wurden, waren 
die Worte Ren und Wolf Syn- 
onyme für Freund und Feind. 
Alles, was sie zur Existenz in 
dieser unwirtlichen Region 
brauchten, gaben sich Tun- 
drabewohner und Rentier, 
und sie standen füreinander 
mit dem eigenen Leben ein. 

Beim Abschlußappell erhält 
der Gruppenführer ein Ehren- 
geschenk des Regimentskom- 
mandeurs. Wiederum hat der 
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KOMI 


SYKTYWKAR ZZ 


ASSR der Komi — 
Autonome Sozialistische 
Sowjetrepublik innerhalb 
der RSFSR, im Nordosten 
des europáischen Teils 
der UdSSR gelegen. 
Fläche: 415 900 km, 
Einwohner: 1162000 
(Davon etwa 60 96 Komi), 
Hauptstadt: Syktywkar. 





Sergeant ein altes Sprichwort 


der Komi parat. „Ein Mensch, 


der eine gute Sache nur halb 
macht, kann selbst kein guter 
Mensch sein." Und ein guter 
Mensch — was Komi bedeu- 
tet —, das móchte Andronik 
sein. Heiraten oder Studie- 
ren? An beides denkt der 


junge Mann vorerst nicht. 


,ich habe zwei Schwestern", 
erklárt er, ,die hatten bisher 
an jeder Freundin etwas aus- 
zusetzen. Bevor ich wirklich 
eine feste finde, muß ich 
wohl zu Hause ausziehen." 
Vor einem möglichen Stu- 
dium am Bergbauinstitut will 
er fleißig arbeiten und spa- 
ren. ,Kenne ich nun den 
Alex, so móchte ich auch ein- 
mal den Roten Platz kennen- 
lernen. Das wird jedoch noch 


y 
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einige Zeit dauern.“ Andro- 
niks Worte werden verstánd- 
lich, wenn man bedenkt, daß 
die Entfernungen Workuta- 
Moskau und Berlin-Moskau 
nahezu gleich sind. 

Sergeant Andronik war zwei 
Jahre Regimentsmeister im 
Langstreckenlauf über fünf 
und zehn Kilometer. Daß er 
auch ein leidlicher Skilangláu- 
fer wáre, kann er nicht bewei- 
sen. In den 24 Monaten sei- 
nes DDR-Aufenthaltes fehlte 
dazu der Schnee. Er erwáhnt 
Medaillen bei Olympischen 
Spielen, Europa- und Welt- 
meisterschaften, spricht von 
Sportlern seiner Republik, 
zum Beispiel von Raissa Sme- 
tanina. Man muß es ihm wohl 
glauben, daß die Komi gebo- 
rene Skiláufer sind. Skilaufen 





ist im Norden die gebräuch- 
lichste Fortbewegungsart zu 
Fuß. 

Bald wird Andronik zu 
Hause sein, wird dort von un- 
serer Republik und ihren 
Menschen erzählen. Gern 
würde Andronik dieses, 
,Sein" Land noch einmal als 
Tourist wiedersehen. Viel 
wichtiger aber ist, so meint er 
beim Kofferpacken, daß jeder 
dort, wo er gebraucht wird, 
die Rene vor den Wólfen 
schützt. 























Text: Major Falko Hagen 
Bild: Manfred Uhlenhut (4), 
Oberstleutnant Roman Swja- 
gelski (1), ADN/ZB (1) 
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WinterspaB an der Ostseeküste vor Warnemiinde 


J“. 


Bild: Manfred Uhlenhut 
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Uniformen der NVA 1956 


Als am 18. Januar 1956 in der 
Volkskammer der DDR mit der 
Drucksache Nr. 63 das Gesetz 
über die Schaffung der Natio- 
nalen Volksarmee und des Mi- 
nisteriums für Nationale Ver- 
teidigung zur Beratung stand, 
enthielt das Tagesprogramm 
auch eine — Modenschau. Die 
Regierung wollte damit ihren 
Beschluß über die Einführung 
der Uniformen, Dienstgradbe- 
zeichnungen und -abzeichen 
der NVA anschaulich darstel- 
len, der den Abgeordneten 
gleichfalls zur Bestátigung vor- 
lag. 

Keine Frage, daB die Vorfüh- 
rung ein großes Interesse bei 
den Mitgliedern unserer ober- 
sten Volksvertretung fand. Und 
es klang in ihnen nach, was der 
stellvertretende Ministerpräsi- 
dent Willi Stoph kurz zuvor er- 
klárt hatte: ,In der Nationalen 
Volksarmee wird die deutsche 


Uniform als Ausdruck der ent- 
schlossenen Verteidigungsbe- 
reitschaft unserer demokrati- 
schen Errungenschaften einen 
wirklichen patriotischen Sinn 
erhalten. Die Ausstattung unse- 
rer Volksarmee mit einer Uni- 
form, die im Farbton, Schnitt 
und in der Trageweise der na- 
tionalen Tradition des deut- 
schen Volkes entspricht, soll 
den gesellschaftlichen Fort- 
schritt in unserem Land mani- 
festieren und unterstreichen, 
daB eine neue Armee des deut- 
schen Volkes und seiner Ar- 
beiterklasse entsteht, frei von 
aggressiven Zielen.“ 

Die Volkskammer stimmte dem 
Regierungsbeschluß zu. Er sah 
vor, eine steingraue bzw. blaue 
Uniform für die Seestreitkräfte 
einzuführen. Die Uniformen 
der Teilstreitkráfte unterschie- 
den sich durch verschiedenfar- 
bige Paspelierungen bzw. Effek- 
ten; es gab mehrere Waffenfar- 
ben. Spáter wurden die Unifor- 


men modernisiert und in der 
Austattung verándert; 1959 be- 
gann die Einführung des ersten 
Felddienstanzuges (Kampfan- 
zug). 

Für Soldaten waren zunächst 
(bis 1970) als Dienstgradbe- 
zeichnungen gültig: „Schütze“ 
für Infanteristen/mot. Schützen, 
Aufklärer, rückwärtige Dienste, 
den topographischen und admi- 
nistrativen Dienst; „Kanonier“ 
für die Artillerie, Granatwerfer 
ab Kaliber 120 mm, Flak-Artil- 
lerie, Panzerjäger und Artille- 
rieaufklärung; „Funker“ für 
Nachrichtentruppen, Funkauf- 
klärung und Funkmeßdienst; 
„Panzerschütze“ für Panzer- 
truppen und SFL-Einheiten; 
„Pionier“ für Pioniere aller Art; 
„Kraftfahrer“ für den Kfz- 
Dienst; „Flieger“ für die Ange- 
hörigen der Luftstreitkräfte. 
Nach mehr als dreijähriger 
Dienstzeit erhielten die Solda- 





Dienstbekleidung, vor allem für 
Angehörige der Streitkräfte. Vor- 
läufer der Uniformen waren die 
Trachten, die von den Kriegern 
altorientalischer und antiker 
Heere getragen wurden. Jedoch 
entstanden wesentliche Grundla- 
gen für die Uniformierung der 
Truppen erst Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, als die manufakturkapi- 
talistische Produktion einen Auf- 
schwung nahm und in den mei- 
sten europäischen Ländern ste- 


A 


UNIFORMEN 


hende Heere gebildet wurden. 
Anfangs lehnten sich die Unifor- 
men, vor allem beim Fußvolk, 
noch stark an die zivile bürgerli- 
che Mode an. Im ersten Drittel 
des 18. Jahrhunderts trennte sich 
die Uniform des Sóldners endgül- 
tig vom bürgerlichen Kostüm. Er- 
fahrungen des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges 
(1775-1783) und der französi- 
schen Revolutionskriege seit 1792 
hatten auch Wirkungen auf die 


Uniformen; in vielen Armeen setz- 
ten Bestrebungen ein, die Uniform 
für Kriegsbedingungen zweckmá- 
Biger zu gestalten. In Deutschland 
wies namentlich die Uniform der 
Landwehr aus der Zeit des Kamp- 
fes gegen die napoleonische 
Fremdherrschaft zukunftsweisende 
Elemente auf; als besonders 
brauchbar erwies sich die knie- 
lange, vorn geknópfte Litewka, 
die spáter in Form des Waffen- 
rocks wiederauflebte. 
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1 — Schütze Infanterie, Drillich 
2 — Unteroffizier Infanterie, Dienstuniform Winter 

3 — Oberfeldwebel Panzer, Dienstuniform 

4 — Leutnant Nachrichten, Ausgangsuniform 

5 — Unterleutnant Rückwártige Dienste, Dienstuniform 
6 — Kanonier Artillerie, Winteruniform 

7 — Major Artillerie, Dienstuniform 

8 — Generalmajor Landstreitkráfte, Dienstuniform 

9 — Generalleutnant Luftstreitkráfte, Paradeuniform 

10 — Konteradmiral Seestreitkráfte, Ausgangsuniform 
11 — Unterleutnant, Dienstuniform Winter 

12 — Gefreiter, Ausgangsuniform 

13 — Major, Dienstuniform 
14 — Flugzeugführer 
15 — Flieger, Dienstuniform 
16 — Unteroffizier, Ausgangsuniform 










Stabs- 
gefreiter 


Unter- 
offizier 


Ober- 
matrose 


Schütze 


Feldwebel 


Ober- 
leutnant 


Unter- Leutnant 


leutnant 
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Luftstreitkráfte 
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Seestreitkräfte 


99 


Lángerdienende Soldaten 





Soldaten/Unteroffiziere 


Offiziere 
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Soldaten/Uffz./Offiziere 








17 — Matrose, 
Ausgangsuniform 

18 — Matrose, 

Bordanzug weiß 

19 — Maat, 
Dienstuniform 

20 — Kapitänleutnant, 
Ausgangsuniform Winter 
21 — Obermatrose, 
Ausgangsuniform Winter 





Generale 
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ten einen einfachen spitzen 
Winkel am linken Unterármel 
der Uniformjacke bzw. des 
-mantels; für mehr als fünfjáh- 
rige Dienstzeit kam ein zweiter 
hinzu. Bei der Artillerie führ- 
ten die Feldwebel folgende 
Dienstgrade: Feldwe- 

bel = Wachtmeister, 
Oberfeldwebel = Oberwacht- 
meister. Der Hauptfeldwebel 
nannte sich Hauptwachtmei- 
ster. 

Die Grundfarbe der Seestreit- 
kráfte war dunkelblau. Neben 
den allgemeingültigen Dienst- 
gradabzeichen trugen ihre An- 
gehórigen zusützlich Armelab- 
zeichen oder Streifen auf dem 
Ober- oder Unterarm der Uni- 
formen. 

Die Uniformarten und ihre Tra- 
geweisen waren von Anbeginn 
in Dienstvorschriften festgelegt. 
Heute unterscheidet man Feld- 
dienst-, Dienst-, Stabsdienst-, 
Parade-, Ausgangs- und Gesell- 
schaftsuniform, bei der Volks- 
marine Gefechts-, Felddienst-, 
Dienst-, Arbeits-, Parade-, Aus- 
gangs- und Gesellschaftsuni- 
form. 

Nicht nur, daB im Januar 1956 


die Zeitungen und Illustrierten 
im einzelnen die NVA-Unifor- 
men vorstellten, es gab in der 
Deutschen Sporthalle zu Berlin 
auch eine Ausstellung. Stándig 
drángten sich dort die Besu- 
cher. In der Schau wurde aber 
auch deutlich, was Genosse 
Willi Stoph — am 19. Ja- 

nuar 1956 als Generaloberst 
zum ersten Verteidigungsmini- 
ster berufen — mit den Tradi- 
tionslinien gemeint hatte. „Der 
graue Farbton“, so ist in der 
Geschichte der NVA zu lesen, 
„geht auf die Zeit der nach 
1806 von Scharnhorst und 
Gneisenau durchgeführten 
Heeresreform zurück. Zum er- 
sten Male wurden graue Uni- 
formstücke getragen. Und von 
da an verschwand nach und 
nach das Grellbunte der Uni- 
formen, das bislang vor- 
herrschte. Dazu kam, daß die 
dem Feudaladel eigenen sturen 
Linear- bzw. Karree-Formatio- 
nen im Gefecht zugunsten ge- 
öffneter Ordnungen abgeschafft 
wurden. Die Schirmmütze be- 
saß ihre Vorläufer in den Müt- 
zen der Landwehr von 1813. 
Uniform und Taktik entspra- 
chen dem Charakter des Volks- 
heeres, das schließlich die na- 
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poleonischen Eindringlinge ver- 


Der deutsche Imperialismus 
und Faschismus gab jedoch die 
Uniform als Symbol der patrio- 
tischen und militárischen Ehre 
preis. Sie wurde fúr die Vólker 
Europas zur Verkórperung der 
Unfreiheit, der Unterdrük- 
kung — des Schreckens des Mi- 
litarismus schlechthin. Doch 
nicht diese Linie setzten wir 
fort. Die Entscheidung über die 
Uniformen der NVA und die 
damit verbundenen Ausspra- 
chen führten zum tieferen Ver- 
stehen, daB die deutsche Ar- 
beiterklasse selbstbewußt an die 
fortschrittlichen militárischen 
Traditionen anknüpfte, ihnen 
nicht nur den ursprünglichen ° 


Sinn zurückgab, sondern sie 
vor allem mit neuem Inhalt 
weiterführte. Die Uniformen 
der NVA ehrten die vielen Ge- 
nerationen Deutscher, die mit 
der Waffe für die Verteidigung 
von Frieden und Fortschritt 
eintraten. Sie war Ausdruck der 
Bereitschaft, die Errungenschaf- 
ten des deutschen Staates der 
Arbeiter und Bauern zu schüt- 
zen 
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Waffenfarben der Teilstreitkräfte/Waffengattungen, 
Spezialtruppen und Dienste 


Panzer 





Verdienstmedaille der 


Infanterie, Aufklárung 
Artillerie, 


Luftverteidigung 


Pioniere, Chemischer Dienst, Kfz-Dienst 
Nachrichten, Funkorter 

Rückwártige Dienste, Justiz, Bauwesen, 
Finanzwesen, admiñistrative Dienste 


Nationalen Gener al e “ 
Volksarmee Luftstreitkrafte 
gestiftet am Seestreitkrafte 
1. Juni 1956 










Weiß 

Ziegelrot 

Rosa 

Schwarz 

Gelb 

Grün 

Hochrot debia ec der 
Hellblau Nationalen 
Korn- Volksarmee 
blumenblau  8*stiftet am 


1. Juni 1956 
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Der 1929 geborene sowjetische 
Dichter Leonid Kusubow lief 
zwólfjáhrig von zu Hause fort und 
machte freiwillig den ganzen Krieg 
mit. Als Sohn des Regiments und 
Aufklárer nahm er u.a. an den 
Kämpfen um Stalingrad und am 
Kursker Bogen teil. In seinen Ver- 
sen zeichnet er ein Bild der damals 
jungen sowjetischen Generation, 
die — eigenes Leben nicht scho- 
nend - in die Schlacht zog, um das 
Vaterland zu verteidigen. Mut, Hei- 
matliebe und Heldentum des einfa- 
chen Soldaten setzt er so ein 
schlichtes und bleibendes Denk- 
mal. 

Weitere Verse Kusubows, aus dem 
Russischen von Traute und Gün- 
ther Stein übersetzt und von Hel- 
mut Preißler nachgedichtet, enhält 
der Band „Das ewige Feuer“ aus 
dem Militärverlag der DDR. 


Den Nachfahren 


Das ist so: Wir treten ab 
und lassen eine Spur zurück. 
In Kämpfen bebt 

unser Planet ... 

Wir altern 

in Gefechten mit dem Feind. 
Wer fällt, 

der aufersteht 

als Monument - ihr Brüder, 
ihr Soldaten, 

ihr schreitet aufrecht 

in Jahrhunderte hinein. 

Der Zug wächst unaufhörlich, 
kräftigt sich, 

und zu Gestirnen wagen 

wir den Weg hinauf. 

Laßt euer Herz, 

ihr Söhne, 

für Rußland schlagen! 

So führt der Weg 

uns sternenwärts. 

Glück auf! 
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Brief an die Mutter 


Mir beginnt mein Leben grau und feindlich. 
Weiten sind von Kugeln wüst durchsiebt. 
Du bist in mir, mütterlich, unendlich, 

Jung und fröhlich, wie ich dich geliebt. 


Sei nicht böse. Streich die Sorgenfalten! 
Weißt doch selber gut: Es mußte sein. 
Warum suchtest du mich aufzuhalten: 

Bist zu jung, bist für den Krieg zu klein ... 


Laß das Schelten. Ich hab fortgehn müssen. 
Meine Heimatliebe ist mein Glück. 

Und ich kann schon ausgezeichnet schießen. 
Glaub mir nur: Ich komm gesund zurück! 


Noch lebt die Angst 


Noch lebt die Angst, die vor der Schlacht begann. 
Schreckt auch der Kampf - ich weich um keinen Preis. 
Ich springe auf, geh Schritt für Schritt voran. 

Da schmilzt die Angst, und Mut durchströmt mich heiß. 








Unsterblichkeit 


Als er den Panzer in die Luft gesprengt, 

hat er an Ruhm und Sterben nicht gedacht. 
Bedenkenlos hat er der Heimat sich geschenkt. 
Das ist, was ihn unsterblich macht. 


Mut 


In jeder Brust lebt Mut von Kindheit an. 
Man spricht nicht viel davon, das ist normal. 


Wenn es drauf ankommt, steht man seinen Mann. 


Dann brennt das Herz und leuchtet als Fanal. 


Den Mut mifit man nach Taten, nur nach Taten. 
Es záhlt nur, was wir tun und was wir wagen. 
Und darum tragen die Soldaten 

das Ordensband auch an den Wochentagen. 
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An den Soldaten 


Weihst du der gerechten Sache 
ohne Vorbehalt dein Leben, 

wird es in den blutigen Schlachten 
nie ein Fürchten für dich geben. 


Ist ein Angriff abgeschlagen, 

stürm aufs neue! Nun erst recht. 
Glaub mir: Siege muß man wagen. 
Glaub mir: Furcht stirbt im Gefecht! 


Die Heldentat 


Nicht jeder taugt für Heldentaten, 
doch muf er danach streben. 

Mein ganzes Leben mócht ich leben, 
und sterben doch auf Barrikaden. 


Nicht jeder Mutige vollbringt 

die Tat, die wir unsterblich preisen. 
Doch will ich Tag für Tag beweisen, 
daß Lebensmut den Tod bezwingt. 
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in der Barentssee 


Es ist Sommer. Ab und zu schneit 
es. Das ist nichts Außergewöhnli- 
ches im Polargebiet. Ein Schiffs- 
verband nimmt Kurs auf das of- 
fene Meer. Es beginnt eine 
Übung der sowjetischen Nord- 
meerflotte. Jedes der Schiffe und 
der sie begleitenden Flugzeuge 
hat eine konkrete Aufgabe erhal- 
ten. Das U-Boot-Abwehrschiff 
(UAW-Schiff) , Gremjaschtschi" 
genauso gut wie der Atom-Rake- 
ten-Kreuzer Kirow", Die weiß- 
schwarzen Felsen der Heimat- 
bucht verschwinden am Horizont. 
Bleigraues, schweres Wasser rollt 
gegen die Schiffe. Der Wind fegt 
Pulverschneekrümel über das 
Deck. 

Wer will, kónnte um Mitter- 









nacht ohne Lampe die Zeitung le- 
sen. Nur ein wenig Dámmerung 
ist aufgezogen. Das ist die Nacht 
wáhrend des Polartages. Aber auf 
der , Gremjaschtschi" denkt jetzt 
niemand daran, die Zeitung zu le- 
sen. 

,Hydroakustiker — Kontakt klas- 
sifizieren!" ,Zu Befehl" Die Aufga- 
benstellung des Kommandanten, 
Kapitán 3. Ranges Dobroskot- 
schenko, an die Augen des 
Schiffes unter Wasser", wie die 
Hydroakustiker scherzhaft ge- 
nannt werden, läßt erkennen, daß 
ein Objekt unter Wasser gesichtet 
wurde. Während der Schiffskon- 
voi weiter nordwárts zieht, be- 
ginnt für die ,Gremjaschtschi” 
schon jetzt das „Gefecht”. Das 





Schweigen an Bord wird von der 
Stimme des Hydroakustikers un- 
terbrochen: „Kontakt verloren!” 

Die Suche beginnt von vorn. 
Kommandant und Navigationsoffi- 
zier beugen sich über den Karten- 
tisch. Das U-Boot ist entkommen, 
den Meßgeräten entschlüpft. 
Aber die Offiziere sind sich si- 
cher, es kann nicht aus dem Plan- 
quadrat ausgebrochen sein. Zu- 
sätzliche Angaben erhalten sie 
über Funk, UAW-Flugzeuge ge- 
ben Unterstützung. 

Nach drei Stunden wird der 
„Gegner“ erneut leicht „getastet”. 
Wieder kann er entwischen. 
Obermaat Alexander Dobrowol- 
ski, der Hydroakustiker, beißt die 
Zähne aufeinander. Er beginnt, 
sich über die „gegnerischen“ U- 
Boot-Matrosen zu ärgern. Doch 
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schnell hat er sich wieder in der 
Gewalt. Das ist eine Übung. Gut, 
daß es uns die Genossen schwer 
machen. 

Vier Uhr nachts. Unverwandt 
starrt der Hydroakustiker auf den 
Bildschirm der Ortungsanlage. 
Längst ist die Dämmerung dem 
hellen Tageslicht gewichen. Das 
Meer hat sich beruhigt. Einschlä- 
fernd wirkt der leichte Seegang. 

6.30 Uhr aber erfolgt die Mel- 
dung: „Kontakt! Klare Zielzei- 
chen!” Sofort reagiert auch der 
Kommandant: „Reaktiver Wasser- 
bombenwerfer Nr. 1 — Achtung! 
Zielkurs 90, Geschwindigkeit ...!” 
Der Leiter des Sperrgefechtsab- 
schnittes wiederholt den Befehl, 
gibt dann die Bestätigung: „Auf 
Gefechtskurs!" „Reaktive Wasser- 
bombenwerfer — Salve!" 

Salve! Sie wird gemeldet. Doch 
kein Torpedo verläßt das Rohr, 
keine Wasserbombe wird gestar- 
tet. Statt dessen rechnen die 
Schiedsrichter an Bord die ange- 


gebenen Werte nach. Den Matro- 


sen ist kein Fehler unterlaufen. 
Diesmal war es ein eigenes 
U-Boot, das als , Gegner" han- 
delte. Im Ernstfall hátten die Tor- 
pedos mit den Zielsuchlenkkóp- 
fen oder die Wasserbomben den 
Aggressor unweigerlich vernich- 
tet. 

Gegen 9.00 Uhr endet für die 
Besatzung der ,Gremjaschtschi” 
diese erste Prüfung. Das Schiff 
folgt dem Verband. Noch aber 


steht ein Schießen auf Überwas- 


serziele aus. 
eee 


Vier Flotten umfaßt die Sowjeti- 
sche Seekriegsflotte — die Balti- 


sche, die Schwarzmeer., die Pazi- 


fik- und die Nordmeerflotte. Ost- 
see- und Schwarzmeermatrosen 
erwiesen sich wáhrend der Okto- 
berrevolution und im Kampf ge- 
gen Intervention und Konterrevo- 
lution als treue Verbündete der 
Arbeiterklasse. Rote Matrosen — 
das wurde zum Synonym für Mut 
und Heldentum. Erst eineinhalb 
Jahrzehnte spáter entstanden die 
Flotten im Fernen Osten und im 
Hohen Norden. Anfang der drei- 


ki 
i 
Y 


Biger Jahre wurden die aggressi- 
ven Absichten des Imperialismus 
gegen den ersten Arbeiter-und- 


Bauernstaat immer deutlicher. Die 


Gefahr eines Überfalls im Osten 
bzw. Norden nahm táglich zu. So 
mußten 1932 die Pazifik- und 
1933 die jüngste, die Nordflotte 
gebildet werden. 

Nur wenige Friedensjahre blie- 
ben, um im Norden die Barents- 


see, die Karasee (Rußlands Eiskel- 


ler genannt), das Weiße Meer 
und den nórdlichen Seeweg mili- 
tárisch zu sichern. 1941, zum 
Zeitpunkt des faschistischen 
Überfalls auf die Sowjetunion, 
standen zur Verteidigung des rie- 
sigen Küstenstreifens lediglich 

15 U-Boote, 8 Torpedoboote, 

7 Küstenschutzschiffe, 15 Küsten- 
schutzboote, 2 Minenabwehr- 
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cord und blieb. es a 
` während des ganzen Krieges. 
i Kohle kem aus dem Petschora- 


schiffe und einige Hélnere Mi- 
nenleger zur Verfügung. Zuden 
Marinefliegern gehörten 116 zum 
größten Teil veraltete egeo 
Flu ae 









tag an immer neue Wellen. von. 
Bombenflugzeugen, wührend die 





Elitetruppen des Gebirgsjágerge- : 


nerals Diet! in kürzester Zeit den 
wichtigen Hafen Murmansk ein- 
nehmen sollten. Doch die 14. Ar- 
mee der Karelischen Front und ` 


die Nordmeerflotte hielten dem 
d yliaffentechilisch und an Personal 





becken, Erz aus Westsibirien. 
Auch die Hauptroute der alliier- 
ten Transporte führte hierher. 
Unfähig, den wahren Grund des 
Scheiterns ihrer Blitzkriegspláne, 
die hohe Kampfmoral der sowjeti- 
schen Soldaten und Matrosen, zu 
erkennen, gaben die Faschisten 
dem Wetter die Schuld. Eine da- 
mals in Finnland erscheinende 
deutsche Zeitung lamentierte: 
,Der Teufel scheint sich den Nor- 
den ausgedacht zu haben, um 
den Bolschewisten zu helfen". 
Die Bedingungen jedoch waren 
auf beiden Seiten der Front die 
gleichen. Holz barst und splitterte 
im Frost; Metall, das nicht spe- 
ziell behandelt wurde, zerbrók- 
kelte. Alle Manóver waren nur 
mit Hilfe von Eisbrechern durch- 
führbar und blieben auf ein Min- 
destmaf$ beschránkt. Doch auch 
bei minus 60 Grad Celsius blie- 
ben die sowjetischen Matrosen 
auf ihrem Posten und erfüllten 
ihre Pflicht. Mit eisverkrusteten 
Wollmasken standen sie an den 
Schiffsgeschützen und verteidig- 
ten die Heimat. Nirgends hatten 
die Faschisten so wenig Anfangs- 
erfolge wie im Hohen Norden. 


In den Nachkriegsjahren wurde 
auch die Nordflotte mit neuen 
Waffen ausgerüstet. Heute stehen 
den Nordmeermatrosen die mo- 
dernsten Mittel für die Verteidi- 
gung des Friedens und des Sozia- 
lismus zur Verfügung. Und daß 
unsere Waffenbrüder ihre mo- 
derne Technik gut zu handhaben 
wissen, das zeigte auch jene ein- 
gangs beschriebene Übung. 

Durch die Erschließung Sibi- 
riens wuchs und wáchst die Be- 
deutung des nórdlichen Seewe- 
ges. Gestiegen sind aber auch 
die Móglichkeiten, den friedli- 
chen Aufbau militárisch zu schüt- 
zen — im Hohen Norden wie auf 
der ganzen Welt. 


Text: Major Volker Schubert, 
nach Angaben in ,Sowjetski 
woin" 

und „Sowjetische Militár- 
enzyklopádie" (russ.), Bd. 7 
Bild: Kapitán 1. Ranges 
Leonid Jakutin 





Offiziersschüler Giselher Bóhme 
schrieb der AR über ein bedeutsames Ereignis 


in seinem jungen Leben: 


Den Flug mit dem Strahltrainer L-39 „Albatros“, 


den er selbst steuerte. 
Für ihn war es 


Der erste 


Alleinflug 


An diesem Morgen begann für 
die meisten Offiziersschüler unse- 
rer Kette der Flugbetriebstag wie 
jeder andere. Doch für mich 
sollte sich mit ihm ein lang er- 
sehntes Ziel erfüllen, auf das ich 
mehrere Jahre hingearbeitet 
hatte. Mit strahlendem Sonnen- 
schein und nur geringer Bewól- 
kung waren die besten meteoro- 
logischen Bedingungen dafür ge- 
geben, daf$ ich meinen Traum 
vom Freiflug in die Wirklichkeit 
umsetzen konnte. 

Schon in den Frühstunden stand 
ich am Fenster und beobachtete 


die Schulflugzeuge, mit denen an- 


dere Genossen ihr Flugprogramm 
absolvierten. Lange schaute ich 
der „Albatros“ nach; obwohl ich 
sie nicht mehr sehen konnte, 
fühlte ich mich dem Flugzeug un- 
scheinbar nah. Das Dróhnen des 
Triebwerks, das nach und nach in 
der Ferne des Horizonts ver- 
klang, dann gánzlich verstummte, 
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lief meine innere Erregung zu- 
nehmend schwinden. Viele Ge- 
danken schwirrten durch meinen 
Kopf, unzáhlige Fragen verfingen 
sich ineinander. Zeige ich auch 
heute wieder die gleiche Qualitát 
wie in den anderen Flügen? 
Handle ich auch richtig, wenn 
unvorhergesehene Zwischenfälle 
auftreten? 

Nun stand ich, in der Fliegerkom- 
bination mit aufgesetztem Helm, 
vor meinem Fluglehrer Oberleut- 
nant Zedler. Sowohl seine gelok- 
kerte und aufgeschlossene Hal- 
tung als auch sein entschlossenes 
Auftreten gaben mir Mut. Ich ver- 
suchte, mir seine letzten Hin- 
weise gut einzuprágen, ging ge- 
danklich alle Elemente und Hand- 
lungen noch einmal durch. Mit 
einer zehrenden Ungewißheit 
darüber, ob mich mein Fluglehrer 
auch zur Überprüfung zulassen 
würde, meldete ich mich nach 
den ersten Kontrollflügen bei ihm 
zurück. Nachdenklich war sein 
Gesichtsausdruck, als er kritisch 


meine Flugleistungen auswertete. 
Aber er gab mir zugleich die Zu- 
versicht, daf ich in der Lage 
wáre, den ersten Alleinflug zu 
schaffen. Über diese Worte stieg 
in mir eine Freude empor, wie 
ich sie selten so empfunden habe 
in meinem erst 19jáhrigen Leben. 
Nach der Zulassungsüberprüfung, 
die ich mit „sehr gut" abschloß, 
ging ich mit vielen gutgemeinten 
Ratschlágen und Hinweisen zum 
Flugzeug. Mit einer inneren Ent- 
schlossenheit und auch einem ge- 
wissen Stolz durch das große 
Vertrauen, das man mir entge- 
genbrachte, stieg ich in die Ka- 
bine. Ich konzentrierte mich, ließ 
mit gewohnten Handgriffen das 
Triebwerk an. Nachdem die Kabi- 
nendächer vom Techniker ver- 
schlossen wurden, kehrte eine 
angenehme Ruhe ein. 

Am Technischen Kontrollposten 


René Apel gratuliert seinem Mit- 
schüler Giselher Böhme (rechts) 
mit einem Distelstrauß 


kontrollierte ich lánger als ge- 
wohnt alle Geráte, Schalter und 
Bedienteile in der Kabine. Ich 
wollte sicher gehen, nichts mei- 
nen Blicken vorenthalten. Wäh- 
rend des Rollens auf die Start- 


und Landebahn stieg das Lampen- 


fieber immer höher. Jetzt mußte 
ich meine Entscheidung treffen, 
die endgültig war. Das Be- 
wußtsein der großen Verantwor- 
tung ließ mich ein bißchen un- 
konzentriert werden; ich hatte 
Schwierigkeiten, die Maschine in 
die richtige Startposition zu stel- 
len. 

Die Starterlaubnis kam. Ich schob 
den Drosselhebel nach vorn, at- 
mete noch einmal erleichert tief 
durch, kontrollierte die Trieb- 
werksüberwachungsgeräte, löste 
die Bremsen. Nach einer kurzen 
Verzögerung begann das Flug- 
zeug zu rollen. Meine gesamte 
Aufmerksamkeit legte ich auf den 
Start, durch nichts ließ ich mich 
mehr ablenken, alle Bedenken 
waren mit einem Male ver- 
schwunden. Schnell war die Ge- 
schwindigkeit erreicht, in der ich 
den Steuerknüppel an mich zie- 
hen mufite. Kaum eines Augen- 
blicks wert, hob die Maschine 
auch schon ab, was ich fast gar 
nicht verspürt hatte; nur die feh- 
lenden Stöße des Fahrwerks ver- 
rieten, daf$ ich mich bereits von 
der Erde gelóst hatte. Mit zuneh- 


mender Hóhe erweiterte sich der 
sichtbare Horizont — immer mehr 
StraBen und Dórfer konnte ich 
von hier aus bewundern. Wohl 
noch nie hatte ich die Schónheit 
unseres Landes so tief empfun- 
den, wie bei diesem Flug. Mit 
Weitsicht versuchte ich die Flug- 
regime einzustellen und einzuhal- 
ten, der L-39 meinen Willen auf- 
zuzwingen. Da sie mir gefügig 
gehorchte, gewann ich zuneh- 
mend Sicherheit und konnte es 
einfach nicht verbergen, lauthals 
drauflos zu singen. Doch da es 
nicht mehr lange dauerte bis zum 
Landeanflug, wurde ich schnell 
wieder ruhiger und beherrschter. 
Ich wollte eine ausgezeichnete 
Landung hinsetzen, richtete des- 
halb mein ganzes Augenmerk 
darauf, die besten Ausgangsbe- 
dingungen dafür zu schaffen. 
Doch ich unterschátzte den 
Wind, mußte mich noch ein gu- 
tes Stück an den Platz „heranzie- 
hen". Nachdem ich den Gleitpfad 
eingenommen hatte, sprach ich 
immer wieder laut die Reihen- 
folge der Handlungen vor mich 
hin: ,Richtung-Hóhe-Geschwin- 
digkeit". Bleib' ja nicht an einem 
Gerát lange hángen, raunte ich 
mir zu. Diese Methode half. Der 
Landeanflug gelang mir sauber. 
Angespannt hielt ich gleichblei- 
bend auf den Abfangpunkt zu. In 


ausreichender Hóhe nahm ich be- 


wußt den Blickwinkel ein, schon 
glitt die Maschine in die Aus- 
schwebephase über. Sie schien 





mir eine Ewigkeit, bevor ich end- 
lich den Steuerknüppel gleichmá- 
Big durchziehen konnte und eine 
einwandfreie Landelage schuf. 
Nachdem ich ausgestiegen war, 
konnte ich noch gar nicht begrei- 
fen, daf ich es geschafft haben 
sollte, das Strahlflugzeug erstmals 
allein zu fliegen. Als ich den zur 
Tradition gewordenen Distel- 
strauß überreicht bekam, konnte 
ich richtig spüren, daß sich alle 
mit mir über meinen Erfolg freu- 
ten. Aber solch eine Leistung ist 
kein Verdienst des einzelnen, 
sondern nur mit der Kraft des ge- 
schlossenen Kollektivs zu mei- 
stern. 

Einen großen Dank richte ich 
ganz besonders an meinen Flug- 
lehrer Oberleutnant Detlef Zed- 
ler. Er lehrte mich in mühevoller 
Kleinarbeit das fliegerische Ein- 
maleins. Einen gleichen Anteil ha- 
ben die Techniker und das übrige 
Flugpersonal. Mit meinen Flug- 
gruppenmitgliedern Offiziersschú- 
ler Michael Knebel und - als 
Fluggruppenältesten — Offiziers- 
schüler René Apel habe ich gute 
Verbündete gefunden, die mir 
Tag für Tag helfen, auch schwie- 
rige Aufgaben zu meistern. 
Große Unterstützung und volles 
Verständnis für meinen militäri- 
schen Beruf finde ich nicht zu- 
letzt auch bei meinen Eltern und 
meiner Freundin. Ich verspreche, 
daß ich weiterhin der DDR allzeit 
die Treue halte und mit noch grö- 
Beren Anstrengungen in der theo- 
retischen und flugpraktischen 
Ausbildung meinen Beitrag leisten 
móchte, damit es niemals zu 
einem nuklearen Inferno kommen 
kann. 


Bild: Oberleutnant Zedler; 
Manfred Uhlenhut 
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Ein Übungsplatz ist deshalb ein Übungs- 
platz, damit auch mal Außergewöhnliches 
trainiert werden kann. Das ist in der Polni- 
schen Armee nicht anders als anderswo. 
Eine Wasserdurchfahrt. Kein Problem, 
dachte Gefreiter Marek Romaniuk. Wie oft 
hatte er seinen Panzer schon durch ühn- 
liche Hindernisse geführt. Plótzlich aber 
erhielt er über Funk den Befehl: „Anhalten! 
Motor abstellen! Sle sind steckenge- 
blieben!" Und nach einer kleinen Pause: 
„Wir schicken Hilfe!” 

Nun stehen Marek und die anderen 
Genossen der Panzerbesatzung bis über 
die Knie im Wasser — nicht gerade begei- 
stert von dieser Einlage —, bereiten ihren 
T-55 zum Bergen vor und warten auf jene 
Dinge, die da kommen sollen ... 
Oberfeldwebel Mieczystaw Bakalarczyk ist 
Zugführer in der Instandsetzungskom- 
panie. Wie unter Garnisonsbedingungen, 
so ist er auch im Feldlager des Regiments 
bemüht, alle Panzer einsatzfühig zu halten. 
„Man muß operativer arbeiten als in der 
Kaserne, muß manchmal schneller zwi- 
schen wichtigen Aufgaben und weniger 
wichtigen entscheiden kónnen", meint er 
über seine Arbeit im Übungsgelände. 

Nun kommt eine neue Aufgabe hinzu. Ein 
Panzer ist im Sumpf steckengeblieben! 
Ohne Zógern begeben sich der Oberfeld- 
webel und Gefreiter Roma tukomski, 
Fahrer: des Bergepanzers, zu ihrem Fahr- 
zeug. Die Panzerzugmaschine besitzt keine 
Kanone, nicht einmal einen Turm. Dafür ist 
sie mit einer Zugeinrichtung versehen und 
mit einer Ausrüstung für Unterwasserfahrt. 
Schleppseil-Rollen sind am Heck montiert. 
Die Schleppseile allein wiegen einige hun- 
dert Kilogramm. 

Abrollen und Aufrollen, Ankoppeln und 
Abkoppeln — das ist schon eine kraftauf- 
wendige Sache für die Zweimann-Besat- 
zung. Wenn aber, wie in unserem Falle, 
die Besatzung des zu bergenden Fahr- 
zeuges selbst mit Hand anlegt, dann kann 
schon in wenigen Minuten der Panzer aus 
der Sumpf-Falle befreit sein. Gefreiter 
Romaniuk und seine drei Genossen kónnen 
ohne größeren Zeitverzug die befohlene 
Gefechtsaufgabe fortsetzen. Oberfeldwebel 
Bakalarczyk und Gefreiter tukomski kehren 
zu den unterbrochenen Wartungs- und 
Instandsetzungsarbeiten in ihre , Werkstatt 
unter freiem Himmel" zurück. 

Diesmal wurde nur ihre Einsatzbereitschaft 
überprüft. Doch sie haben gezeigt, daf sie 
jederzeit in der Lage sind, einem Panzer 
Hilfestellung zu geben. 


Text: Zofnierz Polski 
Bild: Stanistaw Syndoman 





Die Volksarmee Afghanistans 


und die Freiwilligentrupps erteilen der 
aus dem Ausland unterstützten Konterrevolu ion 
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Die Quecksilbersáule zeigt 


45 Grad im Schatten. Hauptmann 
Valerie Pintschuk, die Soldaten 
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Igor Issajew und Gennadi Borin 
legen am Ufer eines Flusses eine 
Pause ein. Das Wasser ist eiskalt, 
und so ist die Hitze am schnell 
dahinplätschernden Fluß nicht so 
zu spüren. Zu ihnen gesellen sich 
zwei Afghanen: ein junger Mann 
und ein Junge, acht oder zehn 
Jahre alt. 
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„Ahmad Zahir”, stellt sich der 
Afghane in reinstem Russisch 
vor. „Ich habe in der Sowjetunion 
studiert, arbeite jetzt in Asada- 
bad, stamme aber aus dieser Ge- 
gend. Ich wollte Angehórige be- 
suchen, doch dieser Landsmann 
da rát mir ab." Ahmad streichelt 
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den Krauskopf des Jungen und lá- 
chelt traurig.: ,Er selbst ist ge- 
rade noch davongekommen, wie 
es aber Eltern und Geschwistern 
geht, weif er nicht.” 


Flüchtlinge in Kabul 


Aus den schwarzen Augen des 
Jungen blinkt die Angst. Er kann 
kein Russisch, und deshalb be- . 
richtet Ahmar Zahir für ihn: Er 
heißt Zia ul-Haq, ist sozusagen 
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ein Namensvetter des pakistani- 
schen Prásidenten. Das Bergdorf, 
wo er lebt, liegt fast unmittelbar 
an der Grenze zu Pakistan, und 
offenbar auf Befehl seines Na- 
mensvetters wurde die Ortschaft 
von drüben her beschossen. Ge- 
stern hatte der Vater den Jungen 
ausgeschickt, den Esel zu weiden. 
Kaum aber war der Kleine aus 
dem Dorf, da donnerten hinter 
seinem Rücken Explosionen. 
Bránde loderten auf. Der Junge 
hórte das Schreien und Stóhnen 
der Menschen und lief, was er 
konnte." 

Ahmad berichtet, daß Mali- 
schen, Angehórige der Freiwilli- 
gentrupps, die zusammen mit 
Grenzsoldaten den Dienst verse- 
hen, den Jungen hierher, an die 
Übersetzstelle über den Fluß, ge- 
bracht haben. Die Angehórigen 
der Trupps gehóren verschiede- 
nen Alters- und Berufsgruppen 
an. 

In der Hauptstadt der DR Afgha- 
nistan gibt es recht viele Flücht- 
linge aus den Grenzgebieten zu 
Pakistan. Ihre Zelte stehen auch 
unweit des Wohnblocks für so- 
wjetische Fachleute. Afghanische 
Freunde berichteten mir, vor 
noch etwa drei Jahren hátten sich 
die Einwohner der Grenzdórfer 
nach Möglichkeit in den Bergen 
oder Hóhlen versteckt. Bekannt 
sind nicht wenige Fálle, da Bau- 
ern, die den Drohungen der Kon- 
terrevolutionáre nicht standhiel- 
ten oder sich gar von deren 
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Versprechungen verführen lie- 
Ben, ins Ausland gingen. Jetzt 
aber sieht das ganz anders aus — 
die Menschen flüchten weder in 
die Berge noch in irgendwelche 
Hóhlen oder ins Ausland, son- 
dern gehen in die Stádte, bege- 
ben sich unter den Schutz der 
Volksmacht. Und die sorgt für Ar- 
beit, Nahrung und Unterkunft. 
Für Flüchtlinge wie den Jungen 
Zia wurden in der DR Afghanistan 
Vatan-Internatsschulen eróffnet 
(, Vatan" bedeutet , Heimat"). Bis- 
lang gibt es fünf. Weitere zwei 
staatliche Internate werden schon 


bald die volle Betreuung von Wai- 


senkindern übernehmen. 

Das 15.Plenum (Márz 1985) des 
ZK der Demokratischen Volkspar- 
tei Afghanistans beschloß Sofort- 
maßnahmen für einen effektiven 
Schutz der Staatsgrenze zu Paki- 
stan sowie einiger besonders 
wichtiger Grenzabschnitte zu 
Iran. 


Auf Geheimpfaden 


Diese Anstrengungen wáren si- 
cherlich nicht nótig, wenn es 
nicht die breite Unterstützung für 


» Mord und 
Terror im Auf- 
trag imperialisti- 
scher Geheim- 
dienste. Bei 
einem Überfall 
auf den Flugha- 
fen Mazar i-Sha- 
rif wurde dieser 
junge Mann be- 
stialisch umge- 
bracht. 
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die Banden aus dem Ausland, be- 
sonders von pakistanischem Ter- 
ritorium, gábe. Ohne eine solche 
Einmischung hátte sich die Lage 
schon lange normalisiert. Hatten 
ja bereits 1980/81 die Streitkráfte 
der DR Afghanistan einige große 
Banden zerschlagen, die von Pa- 
kistan aus ins Land eingedrungen 
waren. In die Zentralprovinzen, 
in den Schluchten des Panjshir, 
des Marmul, in Kandahar und an- 
deren Regionen errang die junge 
Armee der Republik bedeutende 
Siege. Der Konterrevolution 
wurde die strategische Initiative 
entrissen, und eine stándige Kon- 
solidierung der Volksmacht in 


» Mordwaffen, 
wie diese Gift- 
gasgranate, und 
Zahlungsmittel 
imperialistischer 
Herkunft entlar- 
ven die Auftrag- 
geber. 





4 Tausende 
Schulen, wie 
diese im Gebiet 
der Stadt Gasni, 
zerstórten die 
Konterrevolutio- 
náre in Afghani- 
stan. Die Bil- 
dung des Volkes 
ist den Reaktio- 
náren ein Dorn 
im Auge. 


den Provinzen, Bezirken und Dór- 
fern begann. Eben damals gingen 
einige Banden auf die Seite des 
revolutionáren Volkes über. 

Nun gingen auslándische 
Kreise, die sich das Ziel gesetzt 
hatten, die revolutionáren, demo- 
kratischen Umgestaltungen zu 
vereiteln, besonders fanatisch ans 
Werk. Unter dem Dollarregen 
vermehrten sich die Banden auf 
pakistanischem Boden. Gegen- 
wártig gibt es dort über 100 Ban- 
ditenlager und -stützpunkte — Ne- 
ster der Aggression gegen die 
junge Republik. Die pakistani- 
schen Behórden suchen die Prá- 
senz der Banden mit ,humanen" 





Erwágungen zu erkláren: man 
müsse doch Glaubensbrüdern 
helfen. Doch es ist ein offenes 
Geheimnis, daf$ gerade in den 
Stáben der pakistanischen Armee 
viele Pláne für Operationen der 
Konterrevolutionáre ausgeheckt 
werden. Die Banditen werden im 
pakistanischen Peshawar und in 
weiteren Stádten von auslándi- 
schen ,Beratern", u.a. von ameri- 
kanischen und pakistanischen 
,Experten" für Diversionsakte, 
Meuchelmorde und Vólkermord, 
gedrillt. In einem ,Lehrbehelf" für 
die Banditen mit 150 Fragen und 
Antworten sind als Vernichtungs- 
objekte auf dem Territorium der 
DR Afghanistan vor allem Kran- 


kenháuser, Schulen, Kantinen 


und áhnliche zivile Einrichtungen 
genannt. Warum? Dort, so heißt 
es in dem ,Lehrbehelf", stünden 
nicht immer Militárposten, und 
das Personal dieser Einrichtungen 
kónne keinen starken Widerstand 
leisten. 

Afghanistan wurde jenen Staa- 
ten zugewiesen, die nach Mei- 
nung Washingtons amerikani- 
schen Schutz ganz besonders 
brauchen. Unter Afghanistan aber 
versteht man dort die Konterrevo- 


lutionáre. Solche wie Said Ahmad 
Gilani, bekannt auch als Afandi 
Janagha. Seinerzeit unterhielt er 
enge Verbindungen zur Kónigsfa- 
milie. Er ist verheiratet mit einer 
Enkelin von Zahir-Schah. Vor der 
Revolution Großhändler, besaß er 
ein Peugeot-Autogeschäft in Ka- 
bul, ferner große Ländereien in 
der subtropischen Zone von 
Dschelalabad. Er handelte mit Ka- 
rakulfellen, kassierte Mietshäuser 
in Kabul, Kunduz und Karazimir 
ab. Wuchergeschäfte brachten 
ihm enorme Einnahmen. Natür- 
lich haßt Said Ahmad die Revolu- 
tion wie die Pest. Er flüchtete 
nach Pakistan, gründete dort die 
konterrevolutionäre Partei „Natio- 
nale Islamische Front Afghani- 
stans“ und stellte enge Kontakte 
zur US-Emissären her. 

Im Weißen Haus, wo die Ban- 
denchefs zweimal vom USA-Präsi- 
denten empfangen wurden, nennt 
man sie ,Freiheitskámpfer". Im 
Jahr 1985 hat die Hilfe der USA 
an die Feinde der Republik 
1,5 Mrd. Dollar erreicht. Die 
Frachten, die die Konterrevolutio- 
náre über pakistanische Háfen er- 
halten, werden nicht vom Zoll 
kontrolliert. Was dies für Frach- 
ten sind, ist wohlbekannt. So kon- 
fiszierten Mitarbeiter der Sicher- 
heitsorgane der DR Afghanistans 
bei einem der Konterrevolutio- 
náre einen Brief von Gulbuddin 
Hikmatyar, dem Anführer der „Is- 
lamischen Partei Afghanistans” 
(IPA), an einen Helfershelfer in 
der Provinz Logar. Darin wurde 
u.a. mitgeteilt, ausländische 
Freunde hätten der IPA C-Bom- 
ben überlassen. Der Komplize 
wurde angewiesen, Leute nach 
Peshawar zu schicken, „um sich 
in deren Gebrauch mit Hilfe ame- 
rikanischer Fachleute ausbilden 
zu lassen.” 

Unwillkürlich muß man daran 
denken, daß amerikanische Sena- 
toren und Minister bei Pakistan- 
Besuchen unbedingt mit Banden- 
chefs zusammentreffen. Einer der 
Besucher betrachtete afghani- 
sches Territorium durch das opti- 
sche Visier eines Scharfschützen- 
gewehrs. Dieses symbolische 
Foto tauchte in der Weltpresse 
auf. Außenminister Shultz war es, 
der vor nicht langer Zeit für eine 
„ehrenhafte Rückkehr der Frei- 
heitskämpfer“ plädierte. 


Banditen und Betrogene 


Sie waren Ende Dezember 1984 
im Bezirk Paghman, Provinz Ka- 
bul, verhaftet worden. Auf der 
Pressekonferenz verbargen sie 
ihr Gesicht. Doch wie sie sich 
auch wendeten, die Wahrheit war 
nicht zu verbergen: sie hatten 
Krieg gegen ihr eigenes Volk ge- 
führt. Abdul Fattah, ein 19jähriger 
Bauer, sein jüngerer Bruder Um- 
rakhan und noch 10 Banditen. 
Insgesamt zählte der aus Pakistan 
eingeschleuste Trupp 70 Mann. 
Das große Geld und die Verspre- 
chungen eines gewissen Khami- 
dullah hatten die Brüder gelockt. 
jener gab ihnen Mitgliedsaus- 
weise der „Hezbe Islami” (Islami- 
sche Partei). Zusammen mit ihm 
und den Überresten einer von 


der Volksarmee zerschlagenen 
Bande gingen die Brüder nach Pa- 


kistan. 

Der Trupp wurde in die 
DR Afghanistart eingeschleust. 
Fattah befehligte eine der Grup- 
pen. An der Spitze des Trupps 
stand Akhundzad Watkhad, doch 
der eigentliche Kommandeur war 
ein Pakistani, den alle nur „Com- 
mandore” nannten. Sie erreichten 
das Dorf Musai Logar in der Pro- 
vinz Logar. Doch offenbar waren 
sie entdeckt worden, da schon 
bald eine Einheit der Regierungs- 
truppen auftauchte. Die Banditen 
mußten die Flucht ergreifen. Sie 
hatten aber die Aufgabe, aus 
einem zwölfläufigen Geschoßwer- 
fer Kabul anzugreifen. Und der 
,Commandore" befahl, sich Kabul 
zu nähern. Sie verübten das Ver- 
brechen — schossen einige Rake- 
ten auf die Hauptstadt ab, doch 
wurden sie von afghanischer Ar- 
tillerie unter Feuer genommen. 
Viele Banditen kamen dabei um. 
Zwölf andere, angeführt von Fat- 


` tah, wurden verhaftet. 


Auf einer anderen Pressekonfe- 
renz wurden die von den Bandi- 
ten eingesetzten barbarischen 
Waffen präsentiert. Filzstifte, Ku- 
gelschreiber, Feuerzeuge, Uhren 
und Kinderspielzeug — alles sah 
ganz harmlos aus. Selbst Kiesel- 
steine. Doch sobald man sie in 
die Hand nimmt, explodieren sie. 
Den Journalisten wurden auch die 
Ausführenden dieser Verbrechen 


vorgestellt: Bandenchef Abdul 
Vakhed, Zeinaluddin, Ausbilder 
an einem Banditenzentrum in Pa- 
kistan, und Mohammed Mirza, 
pakistanischer Staatsangehöriger 
und Spitzel von USA-Geheimdien- 
sten. 


Sie werden es schon 
schaffen. 


In der Provinz Kunar, in Nang- 
arhar, Paktia, Paktika und in den 
anderen an Pakistan grenzenden 
Gebieten, an der Grenze zwi- 
schen der jungen Republik und 
dem Staat, der den Feinden der 
April-Revolution Unterschlupf ge- 
währt, ziehen Grenzwachen auf. 

„Wir waren einmal bei afghani- 
schen Grenzsoldaten und ihren 
Helfern, den Malischen, zu Gast”, 
berichtet Hauptmann Pintschuk. 
„Wir besuchten auch den Grenz- 
posten, der kürzlich von pakista- 
nischen Soldaten mit Geschützen 
und Granatwerfern beschossen 
wurde. Niedergeschlagenheit 
oder gar Angst haben wir dort 
nicht gesehen, die afghanischen 
Grenzer haben uns sehr gefallen. 
Tapfere Jungs! Sie werden es 
schon schaffen, ihre Grenze ab- 
zuriegeln.” 

Ich traf auch mit Grenzern und 
Malischen in der Provinz Nangar- 
har zusammen. Zwei von ihnen 
hatten bis vor kurzem Kinder in 
Ortschaften unweit der Grenze 
unterrichtet. Die Banditen zerstór- 
ten die Schulen und die Behau- 
sungen der Bauern. Die Men- 
schen mußten in das Landesin- 
nere zurückweichen. Die jungen 
Pádagogen nahmen die Waffe in 
die Hand und schlossen sich frei- 
willig einem Malischentrupp an. 

„Die Feinde haben uns der ge- 
liebten Arbeit entrissen”, sagte 
einer der Lehrer. ,wir gehen zur 
Grenze. Über unseren Abschnitt 
werden die Banditen nicht ins 
Land eindringen." 


Text: Oberst d. R. W.Isgarschew, 
entnommen aus , Neue Zeit" 

Nr. 35/85 

Bild: ZB 

Karte: Kutzner 
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Autogramm-Anschrift: 
Interkonzert, Budapest 5, 
Vórósmarty ter 1, 
Ungarische Volksrepublik 


Bild: Klaus Winkler 


Fortsetzung von Seite 11 


Was schátzen Sie besonders daran? 
Zunáchst einmal: Es wird darin wissenschaftlich 


fundiert, sehr anschaulich — mit vielen dokumenta- 
rischen Fotos, Grafiken, militártechnischen Uber- 


sichten — und einprágsam das erfolgreiche Werden 


und Wachsen der NVA in den Klassenkámpfen un- 


serer Zeit dargestellt. Das Buch erschließt uns die 
großen Leistungen der Arbeiterklasse, ihrer Partei 
und aller Werktätigen für den militärischen Schutz 
des Sozialismus und die Bewahrung des Friedens. 
Beim Lesen werden die Traditionen und revolutio- 
nären Erfahrungen der deutschen und internationa- 


len Arbeiterbewegung, der Humanismus aus Ver- 


gangenheit und Gegenwart lebendig, die den 
neuen Geist der Truppe mitprägen. 

Zu jeder Zeit hat die NVA unter den konkreten hi- 
storischen Bedingungen ihren Klassenauftrag erfüllt 
und alle Bewährungsproben bestanden; dies ver- 
mochte sie, weil die Armeeangehörigen alle Aufga- 
ben unter Führung der SED mit hohem politischen 
Bewußtsein, großer persönlicher Einsatzbereit- 
schaft und viel Initiative lösten. Drei Jahrzehnte 
NVA machen eindrucksvoll deutlich, daß die feste 
Einheit von Partei, Volk und Armee zum Kostbarsten 
gehört, was wir in der DDR erreicht haben. Das 
Buch weist auch überzeugend nach, daß es auf dem 
Weg unserer Streitkräfte keine Phase gab, die wir 
ohne den Freundesrat und die Freundestat der 
. ruhmreichen Sowjetarmee sowie der anderen sozia- 
listischen Bruderarmeen gegangen sind. 

Ich bin mir sicher, daf$ die Geschichte der NVA — 
von unserem Volk und seinen Soldaten durch Taten 
mitgeschrieben — einen großen Leserkreis in unse- 
rem Lande finden wird, besonders auch unter Ju- 
gendlichen. Sie wird ihnen, uns allen helfen, die hi- 
storische Mission sozialistischer Streitkráfte in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft besser zu 
verstehen, tiefer einzudringen in den Sinn unseres 
Soldatseins. Erlebte Geschichte — für die Soldaten 
des Volkes von heute und morgen gehórt sie zu den 
Kraftquellen, um auch die neuen gesellschaftlichen 
Herausforderungen zu packen. 

Und so, wie es in 30 Jahren Nationale Volksarmee 
Tradition geworden ist, Parteitagen mit Hóchstlei- 
stungen entgegenzugehen, halten wir es auch im 
Jahr des XI. Parteitages der SED: Táglich wollen wir 
das Beste geben für einen größtmöglichen Zuwachs 
an Kampfkraft und Gefechtsbereitschaft. 


Für dieses Wort, Genosse Generalmajor, und für 
Ihre Erinnerungen und Ansichten unseren herzli- 
chen Dank. 


Bild: Gebauer, Striepling, Fróbus, Franke, Uhlenhut, 
Archiv 


Wir suchen zur Absicherung 
wichtiger Aufgaben in der 
Konsumgüterproduktion 

für unser Blechpackungswerk: 


Drucker für Offset-Blechdruck 
Lackierer für Blechdruck 
Retuscheure 

Repro-Fotografen 

Kopierer 


Meister und Ingenieure 
verschiedener Fachrichtungen 
der Betriebstechnik 


Zugesichert werden: 

— gute Verdienstmóglichkeiten 
entsprechend dem RKV 
Nahrungsgüterwirtschaft 
Schichtprámien 
Unterbringung in modernen 
Arbeiterwohnheimen bis zur 
Bereitstellung einer Neubauwoh- 
nung im angemessenen Zeitraum 
Zahlung von Trennungs- 
entschádigung 
Gewáhrung von Treuedienst- 
prámie und anderen 
Vergünstigungen 


Anfragen und Bewerbungen 
sind zu richten an: 

VEB Schlacht- und 
Verarbeitungskombinat 
Eberswalde/Britz 


- Kaderabteilung — 
1306 Britz 


Am Hasenpfuhl 
Telefon: Britz 43540 


Reg.-Nr. 227/1V/85 
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Taktisch-technische Daten: 


Typverdrángung 6000t 
Lánge 145 m 
Breite 15m 
Tiefgang 5,5 m 
Antrieb Gasturbinen/ 
Dieselmotoren 

Gesamtleistung 73550 kW 
Geschwindigkeit 37 kn 


U-Boot-Abwehrschiff „Obraszowoi” (UdSSR) 


Bewaffnung 
vier 76-mm-Geschütze (2 x 2) 
2 Zwillingsstarter 
für Fla-Raketen 
5 UAW-Torpedorohre 
zwei 12rohrige und zwei 
6rohrige Wasserbombenwerfer 


Die Aufgaben der UAW-Schiffe die- 
ses Typs bestehen in der Suche, 





Verfolgung und dem Bekämpfen 
von U-Booten und in der Sicherung 
von Geleiten. Die Schiffe können 
See- und Luftziele bekämpfen. Ihre 
Größe und Seetüchtigkeit erlauben 
ihren Einsatz sowohl in küstenna- 
hen als auch in entfernten Seege- 
bieten unter allen Lagebedingun- 
gen und bei jedem Wetter. 
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Sattelzug 15 t MAN 
15.240 FAS 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten 


Leermasse 6 930 kg 
Sattelzug 13730 kg 
Zulässige Gesamtmasse 15000 kg 
Sattelzug 29 200 kg 
Nutzlast 15000 kg 
Gesamtmaße 
Länge 15000 mm 
Breite 2500 mm 
Hóhe 3800 mm 
Ladefláche 11740 x 2430 mm 





Bodenfreiheit 340 mm 
Watfáhigkeit 695 mm 
Wenderadius 10m 
Antrieb Sechszylinder- 
Dieselmotor 

MAN D 2566 MF 

Leistung 176 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 97 km/h 
Fahrbereich 470 km 


Die 1980 bis 1981 in die Bundes- 


wehr eingeführte Sattelzugma- 
schine verfügt über Allradantrieb. 
Alle sechs Getriebegänge sind syn- 
chronisiert und werden mit zwei 
Schalthebeln, die sich in der Mitte 
der Fahrerkabine befinden, ge- 
schaltet. Der Motor befindet sich 
unter dem Fahrerhaus. 
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Flak-Panzer-M-988 
„Sergeant York" 
(USA) 


Taktisch-technische Daten 


Gefechtsmasse 54,4t 

Lánge mit Kanone 7,67 m 
: Breite 3,63m 
i— Hóhe bis Turmdach 3,42m 
;  Watfühigkeit 1,22m 
;  Steigfáhigkeit 60 96 
:  Kletterfáhigkeit 0,91 m 
i  Überschreitfühigkeit 2,59 m 
i — Geschwindigkeit 48 km/h 
:  Fahrbereich 500 km 
: Bewaffnung 40-mm-Zwillingsflak 
f Feuergeschwindigkeit 
; 600 Schuß/min 
! Richtbereich 
; Hóhe — 5? bis + 85° 
f Seite 360° 
i Richtgeschwindigkeit 90°/s 
i Besatzung 3 Mann 
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Maschinengewehr 64 
(USA) 


Taktisch-technische Daten 


Masse 38 kg 
mit Lafette 58 kg 
Kaliber 12,7 mm 
Gesamtlánge 1600 mm 
Lauflánge 1140 mm 
Anzahl der Zúge 8 
Drallrichtung rechts 
Drallánge 381 mm 
Patronen pro Gurt 105 
Tiefste 
Visierstellung 91 m (100 yards) 





Seit 1983 verfügen die USA-Land- 
streitkráfte über Flak-Panzer M- 
988. Sie sollen zum Schutz mecha- 
nisierter Verbánde in der vorderen 
Kampfzone dienen und werden auf 
Divisionsebene eingesetzt. Für das 





Hóchste 
Visierstellung 2366 m (2600 yards) 
Feuer- 
geschwindigkeit 
450—500 SchuB/min 


Das von J.H. Browning konstruierte 
MG 64 ist ein Rückstoßlader mit 
kurzem Rücklauf. Es hat einen Kipp- 


PANZERFAHRZEUGE 


Waffensystem wurde das modifi- 
zierte Fahrgestell des Panzers M- 
48A5 verwendet. Darauf ist ein 
vollgepanzerter Zweimannturm mit 
einem 40-mm-Zwilling L/70 aufge- 
setzt. 
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blockverschluB und kann Einzel- 
und Dauerfeuer schießen. Als Vi- 
sier steht ein Dioptervisier zur Ver- 
fügung. Die Patronen werden 
durch Zerfallgurte aus Stahl zuge- 
führt. Eingesetzt ist das schwere 
Maschinengewehr in den Streit. 
kráften der NATO-Staaten Däne- 
mark, Kanada und Niederlande. 
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18.-22.05. 1976 

Der IX. Parteitag be- 
schließt das neue Pro- 
gramm der SED, in 
dem eine stets den An- 
forderungen entspre- 
chende Landesverteidi- 
gung als ein Wesens- 
merkmal der entwickel- 
ten sozialistischen Ge- 
sellschaft definiert 
wird. 

2 06.07.1976 

I In Rostock wird mit der 
| „Wilhelm Pieck” das 
neue Schulschiff der 
Volksmarine in Dienst 
gestellt. 

09. —16.09. 1976 
Zusammen mit sowjeti- 
schen, polnischen und 
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... der Seesackberliner 

grüßt alle Mariner 

und sagt ihnen das: 

Wasser ist naß! 

Doch was mich verbindet 

| mit euch und dem Meer, 

das ist nicht der Teer, 

I nicht der Janker, die Mütze, 

| das Seemannsdiplom, 

| nicht die Liebe zum Zwieback, 

| zu „Klock achtern Strom", 

| nicht der Rum, nicht der Kóm, 

| nicht der Sausewind, 

| sondern daß wir 

heute und hier 

auf demselben richtigen Dampfer 
sind! 
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Ahoi! 


(Gruß von Heinz Draehn und Text- 
autor Hans Krause zum 20. Jahrestag 
der NVA in AR 6/1976) 
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i Leser fragen Walter Flegel 


| Mögen Sie Blumen? 
I Ja, sehr. Es gibt immer welche in 
| unserem Haus. 

| Wie alt móchten Sie einmal wer- 
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100 Jahre und mehr, weil ich noch 
viel schreiben, viel erleben 
móchte. 

Es wohnen zwei Seelen in Ihrer 
Brust: Offizier der NVA und 
Schriftsteller ... 

Nein! Das läßt sich gar nicht tren- 
nen. Es ist natürlich so, daf$ das 
Probleme mit sich bringt und 
brachte. Ich bin 24 Jahre bei den 
bewaffneten Kráften und habe da- 
von fast 22 Jahre táglich operativen 
Dienst gemacht. Ich hatte also über 
lange Strecken noch eine zweite 


Schicht und bin manchmal monate- 


lang früh um vier oder halb fünf 
aufgestanden und habe geschrie- 
ben, ehe ich zum Dienst ging. 
Doch seit November 1974 bin ich 
aus dem táglichen Truppendienst 
herausgelóst, zum Militárgeschicht- 
lichen Institut nach Potsdam ver- 
setzt worden. Ein großer Teil der 
Zeit steht mir zum Schreiben zur 
Verfügung, worüber ich sehr glück- 
lich bin. 


(Aus einem  Leserinterview mit 
Oberstleutnant Walter Flegel in 
AR 9/1977) 


| 
| Briefzeit 


.. Meine Stubengenossen sagen 
| schon immer zu mir, weil ich so 
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viel schreibe: „Mensch, muß Liebe 
schón sein!" Und ich habe ihnen 
erklärt, daß ich Dich wirklich liebe, 
und nur Dich. 

Günter 


... Übrigens haben wir, Jens und 
ich, uns angewóhnt, frühmorgens 
nach dem Fláschchen zusammen 
noch ein bißchen zu schlafen. Ich 
habe dann einen sehr hübschen 
Mann im Bett. 

Christa 


... Bei der NVA habe ich bestimmt 


schon viel mehr gelesen als in mei- 


nem ganzen zivilen Leben. Ich 
glaube, daf$ ich noch einmal ein 
ganz schlauer Mensch werde vom 
vielen Lesen. 

Günter 





Manóverabzeichen 
„Tarcza 76" 


... Ich habe an unseren ersten 
Hochzeitstag gedacht und überrei- 
che Dir hiermit den Durchhalteor- 
den 1.Klasse — Anerkennung für 
ein Jahr glückliche Ehe. Er wird am 


besten an der Ausgangsuniform ge- 


tragen, aber nur bei mir zu Hause. 
Ich liebe Dich für immer und ewig, 
Deine Frau 

Christa 


... Sag mal, hast Du Dir einmal die 
Zeitung vom Sonnabend durchge- 
lesen? Ich meine den Gemeinsa- 
men Beschluß über die Verbesse- 


rung der Arbeits- und Lebensbedin- 


gungen. Da steht viel Interessantes 
für uns drin, zum Beispiel über die 
Mafinahmen zur weiteren Fórde- 
rung berufstátiger Mütter. Was 
sagst Du zu den Beschlüssen? Ich 


bin begeistert davon. 


Günter 


... Heute sind es nur noch 

24 Tage. Ich bin ganz stolz auf 
Dich, daf$ Du diese Zeit so gut ge- 
meistert hast. Du bis mir das Lieb- 
ste, aber gleich auch folgen Jens 
und Sven. 

Günter 


(Aus dem Briefwechsel des Gefrei- 
ten Günter Weichert und seiner 


Frau Christa in AR 4/1978) 


Kurz gefragt vor dem Start 


Wie verstehen Sie sich mit Ihrem 
Raumflugpartner aus der DDR? 
Oberst Bykowski: Von Anfang an 





Schulschiff „Wilhelm Pieck" der Volksmarine 
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tschechoslowakischen 
Soldaten nehmen An- 
gehórige der NVA an 
der Truppenübung 
„Tarcza 76" in der 

VR Polen teil. 

21. 02. 1977 

Zum zehnten Mal wird 
eine , Woche der Waf- 
fenbrüderschaft" eróff- 
net. 

10. 09. 1977 


. Eine Delegation der 


ASV Vorwärts mar- 
schiert in Havanna zur 
Eröffnung der 
IV.Sommerspartakiade 
der befreundeten Ar- 
meen ins Stadion. 
26.08. 1978 

Um 15.51 Uhr MEZ be- 


ginnt der erste gemein- 


same Weltraumflug 
UdSSR-DDR mit dem 
sowjetischen Kosmo- 
nauten Oberst Waleri 
Bykowski und dem 


DDR-Forschungskosmo- 


nauten Oberstleutnant 
Sigmund Jähn an Bord 
von Sojus 31. 

13. 10. 1978 

Die Volkskammer der 
DDR beschließt ein 


neues Verteidigungsge- 


setz, das u.a. erstmals 
grundlegende Bestim- 
mungen über die Mo- 
bilmachung enthält. 


Januar 1979 
Zehntausende Soldaten 
kämpfen in den Nord- 
gebieten sowie in den 
Braunkohlentagebauen 
gegen die Folgen eines 
plötzlichen Kälteein- 
bruchs. 

01. 10. 1979 

Es werden neue Fähn- 
richdienstgrade einge- 
führt, so daß es nun- 
mehr deren vier gibt: 
Fähnrich, Oberfähn- 
rich, Stabsfähnrich, 
Stabsoberfähnrich. 
September 1980 

Auf dem Territorium 
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der DDR findet das Ma- 
nóver „Waffenbrüder- 
schaft 80" unter Beteili- 
gung von Stáben und 
Truppen aus allen sie- 
ben Armeen des War- 
schauer Vertrages statt; 
Anlaß ist das 25. Jubi- 
làum der sozialistischen 
Militárkoalition. 


ÜBRIGENS 


.. werden in der FDJ- 
Initiative zum IX. Partei- 
tag auch 6000 junge 
Armeeangehörige als 
Kandidaten in die SED 
aufgenommen 

. erkämpfen die Ar- 
meesportler bei den 
Olympischen Spielen in 

Innsbruck und Mont- 
real 1976 insgesamt 
22 Medaillen für die 
DDR. 

.. tritt am 1. Dezember 
1976 eine neue Ur- 
laubsordnung in Kraft. 

.. werden die Kompa- 
nieklubs in der zweiten 
Hálfte der siebziger 
Jahre mehr und mehr 


mit Farbfernsehern aus- 


gestattet. 

. bilanziert 1977 eine 
zentrale Neuererkonfe- 
renz, daß allein in den 
Landstreitkráften über 
30 96 aller Neuerungen 
der Intensivierung der 
Gefechtsausbildung 
dienen. 

. gehórt ab 1977 zur 
Verleihung des Besten- 
abzeichens eine finan- 





XxKkkkkkkkkKKKKKAK 





gut. Im Sternenstádtchen wohnen 
wir in einem Haus, so daß auch un- 
sere Familien háufig zusammen 
sind. Genosse Jáhn hat sich viel 
Mühe gegeben, alles zu lernen, 
was für den Raumflug nótig ist: von 
der Theorie bis zum praktischen 
Sich-vertraut-machen mit dem 
Raumschiff. 

Und hatten Sie manchmal auch 
Bauchschmerzen? 

Oberstleutnant Jáhn: Nicht im Hin- 
blick auf meinen Kommandanten. 
Aber zu Anfang war vieles für mich 
sehr kompliziert. Ich bin über 

20 Jahre Militárflieger, beherrsche 
also die MiG. Ein Raumschiff hinge- 
gen ist etwas vóllig anderes. Es hat 
schon seine Zeit gedauert, bis ich 
richtig Fuß gefaßt hatte. Genosse 
Bykowski hat mir sehr dabei gehol- 
fen. Er hat mit mir geübt, hat ge- 
duldig jeden Fehler ausgewertet. 
Jetzt bin ich sicher, daß ich jeden 
Komplex beherrsche. 


(Sonderheft ,Interkosmos '78") 


Begegnungen im Septem- | 
ber 


Doppelgeburtstag 

Emsig arbeiten Unteroffizier Grigor- 
jew sowie die Soldaten Konkow 
und Tschubarow an ihren BMP; 
morgen ist ihr Regiment ,dran" 
beim Manóver ,Waffenbrúder- 
schaft 80". Neben den gemeinsa- 
men Wartungsarbeiten verbindet 





W. Bykowski und S. Jähn Eom 
kurz vor dem Start zum gemein- 
samen Weltraumflug UdSSR- DDR 





Soldaten der NVA in der „Winterschlacht” 1978/79 


Ps >> [^ W d E Lm Se S E 
E ES ANE ji 2 aka dE. ck 
Ka ICT eeh CS CR S ES 








Pe MS 3833 LOC OE COO E OO COO OL COE 


ES 





Modern 





Sowjetische Luftkissenfahrzeuge beim Manöver 


schaft 80” 
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,Waffenbrüder- 





Konkow an diesem Tage noch et- 
was anderes mit seinem Gruppen- 
führer: der gemeinsame Geburts- 
tag. Er wird anschließend gefeiert, 
bei Tee und Kuchen mit der gan- 
zen mot. Schützengruppe. Geburts- 
tagswunsch der beiden: am nách- 
sten Tag móge alles klappen. Er 
erfüllte sich. 


Rudolf, der Pionier 

Soldat Rudolf Bela ist in Liberec zu 
Hause. ,Dort bin ich Maurer, baue 
Häuser. Jeder wird verstehen, daß 
ich möchte, daß das Bestand hat. 
Deshalb bin ich Soldat, Pionier. Mit 
meinem Tatra 813 fahre ich Teile 
einer Pontonbrücke. Beim Manöver 
haben wir die Norm für das Brük- 
kenschlagen unterboten, so daß ein 
Truppenteil der NVA schneller ans 
andere Ufer des Flusses gelangen 
konnte.” 


2000 postalische Grüße 

Aus allen Teilen der DDR kamen 
Karten, Briefe in die Truppenlager, 
zweitausend allein zu den Genos- 
sen des Robert-Uhrig-Regiments. 
Von Kindern oft mit ungelenker 
Hand geschrieben, erinnerten sie 
manchen Manöverteilnehmer an 
die kleine Schwester, den Bruder, 
eigene Kinder. Auch diese Post 
spornte sie an, gemeinsam mit den 
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Waffenbrüdern das Beste in diesen 
Septembertagen zu geben. 


Einladung zur Hochzeit 

Auf einer Raucherinsel. Ein 
schwarzhaariger Bulgare will von 
dem Soldaten Stefan Karing wis- 
sen, was er sei. „MG-Schütze”, ant- 
wortet dieser. „Ah, Kollege!” strahlt 
der bulgarische Soldat. Lebhaft er- 
zählt er: „Ich heiße Iljew, Kasimir. 
In Leipzig habe ich ein Mädchen: 
Carola. Studiert Pädagogik.” In die- 
sem Jahr noch beende er seinen 
Wehrdienst — und werde zu Neu- 
jahr seine Carola heiraten. In Leip- 
zig! Und ehe sich’s Stefan Karing 
versieht, ist er zu dieser Hochzeit 
eingeladen. 


Joszef und Laszlo 


... heißen beide Keresztesi und 
sind Zwillinge. Es fügte sich so, 
daß sie in derselben Kompanie die- 
nen. Als Mechaniker sind sie von 
den BMP-Fahrern des ungarischen 
Regiments hochgeschátzt. Für bei- 
spielhafte Leistungen im Manóver 
erhielten sie von Erich Honecker 
jeder eine Armbanduhr. 


(Aus AR 12/1980) 


Bild: Uhlenhut (1), Hübner (1), 
Tessmer (1), ZB (1) 





zielle Zuwendung von 
50 Mark. 

... wird Mitte der sieb- 
ziger Jahre schon bei 
allen Truppenübungen 


ab Division/Flottille auf- 
warts moderne Rechen- 


technik eingesetzt. 

... geben ,Armeerund- 
schau" sowie „Ju- 
gend + Technik” zum 
gemeinsamen Welt- 
raumflug UdSSR— DDR 
das Sonderheft „Inter- 
kosmos '78" heraus, 
das wenige Tage nach 
dem 26. August 1978 
mit 80 Seiten und im 
Vierfarbdruck er- 
scheint. 

... wird in der zweiten 
Hálfte der siebziger 
Jahre der Kampfhub- 
schrauber Mi-24 in die 
NVA eingeführt. 

... erhöht sich der fi- 
nanzielle Tagesverpfle- 
gungssatz ab 1. Januar 
1978 von bisher 4,25 
auf 4,50 Mark. 

... sind im Mai 1978 
etwa 80 bis 90 96 der 
Soldaten in den Land- 
streitkráften ausge- 
lernte Facharbeiter und 
haben rund 20 96 das 
Abitur sowie 60 bis 
7096 den 10-Klassen- 
Abschluß. 

... tritt zu Beginn des 
Ausbildungsjahres 


1978/79 eine überarbei- 
tete und neugefaßte In- 


nendienstvorschrift in 
Kraft. 

... Wird zum 30. Jahres- 
tag der DDR eine ver- 
ánderte Parade-/Aus- 
gangsuniform einge- 
führt, zu der ein silber- 
graues Oberhemd mit 


Binder gehört; im Som- 


mer kann das Ober- 


hemd mit Schulterklap- 


pen sowie ohne Binder 
und Jacke getragen 
werden. 
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Die neuen 
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Von Bonn bis Los Angeles: — 





Schwars-Sraunen 


„Alle mal herhóren!" ruft ein äl- 
terer Gast durch die Schank- 
stube. Abrupt verstummten alle. 
Der Grauhaarige hált sein Feuer- 
zeug unter die Nase, drückt ganz 
sacht auf den Auslöser, so daß 
das Gas nur zischend entströmt. 
„Was ist das?” fragt er. Am 
Feuerzeug schnüffelnd klärt er 
die Anwesenden auf: „Ein Jude, 
der Sehnsucht nach Auschwitz 
hat.” Lauthals johlt die Runde 
über diesen makabren Witz von 
Otto Ernst Remer. Er ist jener 
ehemalige faschistische General- 
major, der sich rühmt, den Auf- 
stand vom 20. Juli 1944 gegen Hit- 
ler niedergeschlagen zu haben. 

Nazistische Szenerie. BRD. 

10. Mai 1985. DrauBen, vor dem 
Hotel 
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„Krone”, beteuern die Alt- ` 


und Neonazis vor empórten de- 
monstrierenden Antifaschisten: 
„Wir sind keine Nazis, sondern 
überzeugte Demokraten. Wir sind 
vóllig unpolitisch." Wie unpoli- 
tisch diese sogenannten Demo- 
kraten sind, wird hinter ver- 
schlossenen Türen beim ,trauten 
Kameradschaftstreffen" ehemali- 
ger Mitglieder der SS-Divisionen 
,Leibstandarte Adolf Hitler" und 
,Hitlerjugend" mit jungen Rechts- 
radikalen im Allgáuer Nesselwang 
deutlich. Da nimmt dieser Remer 
kein Blatt vor den Mund: „Wir 
kennen keinen Generationskon- 
flikt. Wir haben eine gemeinsame 
Überzeugung: Diese Scheiß-De- 
mokratie muß weg." 

Der Gescháftsführer dieses 


schwarz-braunen Kameradschafts- 


Le Be 


A So feiert der BRD-Neonazi Joachim Fiebelkorn (x) 
in Bolivien mit seinen Anhángern 


82 





verbandes, der ehemalige SS- 
Sturmbannführer Walter Krüger, 
beglückt den Nazi-Nachwuchs 
mit der Zusicherung, daß in Zu- 
kunft auch Neonazis Mitglied 
einer der rund zwei Dutzend Tra- 
ditionsorganisationen des „Bun- 
desverbandes der Soldaten der 
ehemaligen Waffen-SS (HIAG)" 
werden kónnen. Denn: ,Die jun- 
gen Leute, die heute für's Haken- 
kreuz kämpfen, brauchen uns als 
Idol!” 

Kriegsverbrecher als Idole? Das 
allein schon wäre schlimm ge- 
nug. Doch die Remer, Krüger 
und anderen Altnazis wollen 
mehr. Sie hoffen noch immer auf 
ihr „Viertes Reich“, das sie von 
langer Hand mit den jungen Na- 
zis vorbereiten. ` 


- hix. 











Gefálschte Papiere 
und echte Dollars 


Eine illustre Gesellschaft gibt 
sich im Strasbourger Hotel „Mai- 
son Rouge" ein Stelldichein: 
Wehrmachtsoffiziere, Beamte des 
Rüstungsministeriums, Finanz- 
leute, Vertreter der Rüstungsfir- 
men Krupp, Messerschmitt, Büs- 
sing, Rheinmetall sowie der 
Volkswagenwerke. Kein Protokoll. 
Auch keine Notiz ist erlaubt über 
die Geheimpláne, die hier am 
10. August 1944 ausgeklügelt wer- 
den. Wáhrend die Goebbels-Pro- 
paganda noch den ,Endsieg" be- 
schwórt, wird in diesem abge- 
schirmten, auserwáhlten Kreis be- 
raten und beschlossen, wie die 
politische und wirtschaftliche Ba- 
sis für ein ,Viertes Reich" über 
die drohende Niederlage hinweg 
gerettet werden kann. Es geht 
darum, wenig bekannte, aber 
maßgebliche Nazis als „Sachver- 
stándige" in den Konzernen un- 
terzubringen, geheime Waffen- 
entwicklungen verschwinden zu 
lassen sowie Wertschátze für die 
Nachkriegsfinanzierung deutscher 

__ Monopole und nazistischer Unter- 


Lei 





grundorganisationen beiseite zu 
schaffen. 

Schon wenige Tage nach dieser 
Geheimkonferenz láuft der faschi- 
stische Auslandsspionageapparat 
auf Hochtouren. Fáhrten und Na- 
men verwischend, werden zu- 
sammengeraubte Goldvorráte, 
Wertgegenstánde und Valuten 
aus Deutschland herausge- 
schleust. Auf Chiffrekonten, in 
Tarnfirmen sowie in von Stroh- 
mánnern angelegten Vermógen 
sollen sie dem Zugriff der Alliier- 
ten für immer entzogen sein ... 

Aus diesem Raub-Fond wurden 
die Operationen der Geheim- 
bünde , Odessa" (Organisation 
der ehemaligen SS-Angehórigen), 
„Die Spinne“ und ,Rudelkreis" fi- 
nanziert. Tausenden SS- und Ge- 
stapo-Leuten wurde nach 1945 
die Flucht aus Deutschland er- 
móglicht — mit gefálschten Pás- 
sen und echten Dollars. Selbst 
aus Gefüngnissen wurden ,be- 
drohten Kameraden" Wege in die 


Sicherheit südamerikanischer Dik- 


taturen geebnet. 

Und heute? Ein Ableger von 
,Odessa" ist die in der BRD wir- 
kende ,Stille Hilfe". Ganz legal. 
Die Mitglieder dieses 1951 ge- 
gründeten „Wohltätigkeitsverei- 
nes” waren Angehörige von SS, 
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BRD hinausreicht. 





SA, Wehrmacht, HJ und BDM. 
Bis heute glauben sie an ihr Wie- 
dererstehen — und wirken dafür. 
So leisten die alten Kämpen z.B. 
Fluchthilfe, auf daß jene „Befrei- 
ten” ihren Platz in Reih und Glied 
wieder einnehmen können, um 
als gemeinsame sogenannte ei- 
serne Kohorte neue Schwarz- 
Braune anzuführen. Über in- und 
ausländische Stützpunkte werden 
inhaftierte Nazimörder mit Liebes- 
päckchen bedacht. Sie und ihre 
Familien erhalten hohe Geldsum- 
men. Und damit sie bei der brau- 
nen Stange bleiben, werden sie 
auch moralisch aufgemuntert. 
Die erforderlichen Geldbetráge 
werden durch regelmáBige Ein- 
zahlungen von ,gemeinnützigen" 
Vereinen wie der HIAG gedeckt. 
Hinzu kommen rund1000 Spen- 
der aus Industrie- und Bankkrei- 
sen, wo nach 1945 so mancher 
schwarz-braune „Sachverstän- 
dige" untergetaucht war. Ganze 
Scharen finanzkráftiger Alt- und 
Neonazis sind mit von der Partie 
in dieser Gesinnungskumpanei, 
die weit über die Grenzen der 





A Spanische Neofaschisten der „Fuerza Nueva" in 
einem Madrider Stadion 


A Zwei neue Schwarz-Braune urinieren auf die 
Kránze vor dem Mahnmal im KZ Dachau 


4 Ungehindert dürfen in den USA Mitglieder der 


dortigen Nazi-Partei aufmarschieren 
w 











TT. mit einem 


Ex-Nazi als Spitzenagent 
des USA-Geheimdienstes 


Die Unterstützung für die 
Schwarz-Braunen kam nicht nur 
aus den eigenen Reihen. Nicht 
zuletzt konnten sie sich durch die 
heimliche Hilfe der US-amerikani- 
schen Geheimdienste CIA und 
CIC etablieren. Bereits 1944 
pflegte der spätere CIA-Chef Al- 
lan Dulles Kontakte mit Leuten 
wie dem Gestapo-Chef von Paris 
Brómelburg, dem ,Henker von 
Lyon” Barbie und dem Erfinder 
der fahrbaren Gaskammern Rauff. 
Wie diesen Massenmórdern ge- 
lang es so manchem Kriegsver- 
brecher, sich mit Hilfe der USA- 
Militárbehórden, einer Strafverfol- 
gung zu entziehen. Als hochbe- 
soldete Spitzenagenten der CIA 
und CIC betrieben sie in den 
Nachkriegsjahren Spionage unter 
anderem gegen die UdSSR und 
Frankreich und nahmen an anti- 
kommunistischen Aktionen in Ita- 
lien und Westdeutschland teil. 

‚Spektakulärster Fall war Klaus 
Barbie: 1947 als Agent des Ge- 


¿y heimdienstes der USA-Armee CIC. 
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1700 Dollar eingestellt, war er 
aus der BRD über Salzburg und 
Genua nach Südamerika ge- 
schleust und damit vor dem Zu- 
griff durch die franzósischen Ju- 
stizbehórden bewahrt worden. 
Mit CIC- und CIA-Startgeldern 
hatte sich Barbie in Bolivien eine 
millionenschwere , Neu-Existenz" 
schaffen kónnen. Und was für 
eine: dunkle Ölgeschäfte und Ko- 
kainhandel. Ehe er 1983 endlich 
an Frankreich ausgeliefert wurde, 
hatte er über drei Jahrzehnte 
nicht nur den reaktionáren Ge- 
heimdienstlern im bolivianischen 
La Paz als , Sonderberater" zur 
Seite gestanden ... 

Wie Barbie konnten dank sol- 
cher stiller Hilfen viele Nazis in 
vielen Lándern untertauchen. 
Einem Polypen gleich dehnten 
sich die Schwarz-Braunen über 
Lándergrenzen aus, sammelten 
ehemalige SS-Leute und Neonazis 
in der BRD, Frankreich, Spanien, 
Portugal, Italien, der Schweiz, 
Großbritannien, Finnland, Bel- 
gien, den USA und in Südafrika 
als Gesinnungskumpane um sich. 

So konstituierten sich bereits 
1950 in Rom Organisationen aus 
15 westeuropäischen Ländern zu 
einer „Schwarzen Internationale”, 


ws Wb ER ER k ren 


E EE 
rer ée Ze 


ch UR 


SES 


A OS 


L 


A Im „Kriegsmuseum” von Santa Monica (Kalifor- 
nien) werden Nazi-Reliquien verkauft 


< 


die in den folgenden Jahren auch. 


Monatssold von — 


auf anderen Kontinenten 
schwarz-braune Anhánger fand. 
Sechs Jahre spáter formierte sich 
in Lausanne auf einem Geheim- 
kongreß mit der „Neuen Ord- 


. nung" eine weitere internationale 


schwarz-braune Organisation. 
Besonders seit Mitte der siebzi- 
ger Jahre sind die Aktivitáten die- 
ser zwielichtigen Gestalten weiter 
gewachsen. Es finden regelmá- 
Rige Treffen statt, und es gibt 
ausgeprágte Kontakte. So trafen 
sich im August 1976 auf einem 
„Kongreß der Nationalen Kräfte 
Europas“ 1800 Neofaschisten 
ganz öffentlich in Hamburg. Und 
im Jahr darauf beschlossen 
Schwarz-Braune auf einem soge- 
nannten Europakongreß in den 
belgischen Städten Langemark 
und Alverdingen sogar, in das 
„Europa-Parlament” einzudringen. 
Sie wußten schon, was sie sich 
vornehmen konnten: Die 1978er 
Wahlen zum Strasbourger 
„Europa-Parlament” — einem poli- 
tischen Ableger der Europäischen 
Gemeinschaft — waren ihre 
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einem NPD-Parteitag auf 


» Auch in Großbritannien gehen die Neonazis un- 
geniert an die Öffentlichkeit 














“Chance. Die sogenannte 
parteien, die im Grunde genom- 
men ein Sammelbecken der Neo- 
nazis darstellen, wurden zuge- 
lassen und damit die Neonazis 
mehr oder wenige offen als sa- 
lonfáhig erklárt. Damit es nicht zu 
penetrant nach Faschismus roch, 
bedienten sich neofaschistische 
Politiker des Mántelchens von 
einer ,konservativen Revolution 
der neuen Rechten" ... 


Neue Sumpfblüten wach- 
sen aus alten Wurzeln 


Schwarz uniformiert, die Hand 
zum Hitler-Gruß erhoben, die Ge- 
sichter zur Maske harter Kerls 
verkrampft — so verharren junge 
Burschen in strammer Haltung. 
Nicht etwa in einem verschwiege- 
nen Wáldchen. Nein, mitten in 
Nürnberg. Mitten auf dem 
,Reichsparteigelánde" in der ehe- 
maligen ,Stadt der Reichspartei- 
tage", wo Hitler die Vorbeimár- 
sche seiner schwarzen und brau- 
nen Heerscharen abzunehmen 
pflegte. 

Lauthals verkünden die jungen 
Neonazis im Verein mit den Altfa- 
schisten ihre Parolen: „Schluß mit 
dem internationalen Judentum 
und den Demokrötern. Wir ste- 
hen gegen die Feigheit der Spie- 
Ber, für die Idee unserer Väter ` 
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‚Farbwerke Bayer AG Leverkusen, 
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und Großväter, vor allem aber 
gegen die zionistisch-bolschewi- 
stische Weltpest." Entsetzte Zeu- 
gen dieser ungeheuerlichen Zu- 
sammenrottung wurden jüdische 
Bürger aus Israel, die sich auf 
einer BRD-Reise befanden und 
sich in die Zeit des ,Dritten Rei- 
ches" zurückversetzt sahen. 

So etwas kann in einem Staat 
geschehen, in dem 200000 Nazi- 
Verbrecher straffrei ausgingen 
und viele vor Gericht nichts zu 
befürchten hatten. Wie das BRD- 
Justizministerium 1983 bekanntge- 
ben mußte, sind von den 84 463 
schwarz-braunen Mórdern, ge- 
gen die nach dem Krieg in West- 
deutschland ermittelt worden ist, 
nur 6432 wirklich bestraft wor- 
den! ds 

Wenn das keine Rückenstär- 
kung für die neuen Schwarz-Brau- 
nen ist. An Geld mangelt es 
ihnen sowieso nicht. Abermals 
nehmen groBe Konzerne am 
schwarz-braunen Komplott teil, in- 
dem sie neofaschistischen Orga- 
nisationen finanzielle Unterstüt- 
zung geben. So schanzen die 
Nachfolgegesellschaft des be- 
rüchtigten IG-Farben-Konzers, die 
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ten — da zeigte sich einmal mehr, 










der Bertelsmann-Konzern, der 
Quant-Konzern und die zum 
Flick-Konzern gehórenden Bude- 
rus'schen Eisenwerke neofaschi- 
stischen Presseorganen über An- 
zeigenauftráge umfangreiche Mit- 
tel zu. 

So ist es in jenem Lande nur 
allzu normal, daf aus den alten 
Wurzeln neue Sumpfblüten wach- 
sen. Aus der Vielfalt neofaschisti- 
scher Gruppierungen in der BRD 
ragen vor allem die Deutsche 
Volksunion" und die „Nationalde- 
mokratische Partei Deutschlands" 
(NPD) heraus. Auf dem — mit Poli- 
zeiaufgebot geschützten! — NPD- 
Parteitag im Juni 1985 in Stadtha- 
gen bei Hannover offenbarte de- 
ren Vorsitzender MuBgnug ihre 
Art von Geschichts- und Gegen- 
wartsbetrachtung: ,Für Deutsch- 
land war der 8. Mai mit Sicherheit 
kein Tag der Befreiung ... Das 
Deutsche Reich ist 1945 nicht un- 
tergegangen." Dreieinhalb Mo- 
nate später, als Mußgnug sich mit 
seinen schwarz-braunen Anhán- 
germ in Frankfurt/Main versam- 
melte und 30 demokratische Or- 
ganisationen dagegen protestier- 
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A Einer der schwarz-braunen „Führer“ ist der Ex- 
Bundeswehrleutnant Kúhnen (Mitte) 


E uw 















was in diesem ,freiheitlichen” 
Staat móglich ist: Die Polizei 
schútzte die Neonazis und ging 
gegen die Demonstranten vor. 
Der Antifaschist Gúnter Sare 
wurde von einem Wasserwerfer 
der Polizei überrollt — und starb 
auf der Straße ... 

Wie hatte doch das Idol der 
BRD-Schwarz-Braunen, der Ex- 
Bundeswehrleutnant Michael Küh- 
nen, in seinem 1985 in der BRD 
erschienenen Machwerk ,Unser 
Europa" verkündet? ,Unser 
Traum ist eine Art europáische 
SA, deren Aktivisten als politische 
Soldaten des Nationalsozialismus 
die Straßen freikämpfen ... bis 
schließlich die ‚Europäische Revo- 
lution’ Wirklichkeit wird und in 
einer neuen und besseren Ord- 
nung endet!“ 


Die jederzeit abrufbare 
Reserve der Ultra-Rechten 
„Die bösartigen und teuflischen 
Kräfte, welche die Angeklagten 
verkörpern, werden noch lange, 
nachdem ihre Leichen in Staub 


und Asche verflogen sind, die 
Geisteseinstellung vieler beein- 


A „Schießübungen“ 
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flussen und den politischen Hori- 
zont in vielen Ländern trüben“, 
warnte einer der USA-Anklage- 
vertreter im Nürnberger Kriegs- 
verbrecherprozeB. Das sollte sich 
unter den Bedingungen alter re- 
staurierter Macht hinter neuer 
Fassade in vielen kapitalistischen 
Ländern bestätigen. Offen trägt 
man wieder das Hakenkreuz. 
Waffen werden gehortet. Atten- 
tate werden verübt. (Die folgen- 
schwersten bisher in Bologna, 
München und Paris, bei denen 
1980 über 100 Menschen getötet 
und mehr als 400 verletzt wur- 
den.) Neofaschisten können sich 
in mehr als 60 Ländern unbehel- 
ligt bewegen. Sie haben wenig zu 
fürchten, egal wie laut oder wild 
sie sich gebärden. 

Daß sie sich schon wieder laut 
und wild gebärden, veranschau- 
licht eine kleine Auswahl, die nur 
bruchstückhaft das Wühlen der 
schwarz-braunen Internationale 
zeigen kann: | 

In Italien gewann die neofaschi- 
stische „Movimento Sociale Ita- 
liano/Destra Nazionale” (Italieni- 
sche Soziale Bewegung/Nationale 
Rechte) bei den 1983er Wahlen | 
Abgeordnetenkammer ` ` 
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in faschistischen Uniformen 
im Keller gehóren zum braunen Alltag 
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Komplex und seine 
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5 Millionen Stimmen. 

In Portugal wittern alte und 
neue Faschisten abermals Mor- 
genluft. Mit der ,Historischen Ge- 
sellschaft der Unabhängigkeit ` 
Portugals“ haben sie sich einen 
legalen Sammelpunkt geschaffen, 
um den „Marsch zur Rückerobe- 
rung der Macht” vorzubereiten. 

In Großbritannien sind die na- 
tionalen Minderheiten seit Jahren 
Ziel rechtsextremistischer rassisti- 
scher Anschläge. Das „Komitee 
junger Konservativer”, der „Mon- 
day Club“, die neonazistische 
Terrororganisation „Column 88” 
haben sich zu einer ultrarechten 
Vereinigung verbunden. Die 1981 
gegründete „British Democratic 
Party“, die über finanzstarke Gön- 
ner verfügt und Tausende Mit- 
glieder zählt, verfolgt den zweifel- 
haften Ehrgeiz, zum Zentrum der 
schwarz-braunen Bewegung auf- 
zusteigen. 

In den USA entfalten sich die 
rechten Ultras besonders üppig. 
Von der „Moral Majority“ (Morali- 
sche Mehrheit) bis zu den unter- 
schiedlichsten nazistischen Orga- 
nisationen erweisen sich die 
Rechtsextremisten als lautstarke 
Stütze des Hochrüstungskurses, 
der vom militärisch-industriellen 
n Vertretern in 
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der Regierung betrieben wird. 
Der Dank: Zum ersten Mal in der 
USA-Geschichte haben bei den 
Prásidentenwahlen im Jahre 1984 
die extremen Rechten ihre eigene 
Parteibasis erhalten! 

Das ist aber nur die Spitze des 
Eisberges. Lángst haben sich die 
Mitglieder der über 2000 neofa- 
schistischen Gruppierungen in 
den USA unter die großen politi- 
schen Parteien gemischt, unter 
die Lobbyisten, die Kongressmen 
und Businessmen. Monopole wie 
Standard Oil, IBM, Boeing, ITT, 
um nur einige zu nennen, unter- 
halten heimliche, aber festgefügte 
Beziehungen zur rechsradikalen 
Szene. Das äußert sich beispiels- 
weise so, daß nicht selten zu ant. 
kommunistischen Schulungskur- 
sen für ihre Führungskader Refe- 
renten aus rechtsextremistischen 
Vereinigungen auftreten und so 
schwarz-brauner Ungeist in die 
Chefetagen Eingang findet. 

Alle diese nationalen neofaschi- 
stischen Gruppierungen sind 
durch ein engmaschiges Netz in- 
ternationaler K 
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der verbunden. 
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dete , World Union of National 
Socialists" (Weltunion der Natio- 
nalsozialisten) mit ihrer Zentrale 
in Arlington (USA-Bundesstaat 
Virginia) umfaßte Anfang der 
achtziger Jahre über 30 Organisa- 
tionen in 26 kapitalistischen Lán- 
dern. Besonders enge Beziehun- 
gen pflegte sie zur rassistischen 
Terrororganisation Ku-Klux-Klan 


‚in den USA. 


Bei allen unterschiedlichen Vor- 


stellungen der einzelnen 


schwarz-braunen Gruppierungen 
über die konkreten Wege zu den 
irrationalen Welteroberungszie- 
len, eines eint diese internatio- 
nale Alt- und Neonazi-Verbre- 
cherbande: der fanatische Anti- 
kommunismus und Antisowjetis- 
mus sowie die Diffamierung der 
Friedenskráfte als ,roten Póbel", 
den man bekümpfen müsse. 

Wieso haben diese Vereinigun- 
gen noch immer Zulauf, ja in den 
achtziger Jahren eigentlich mehr 
als früher? Wo liegen die Ursa- 
chen? 

Erstens ist es der forcierte 
„Kreuzzug gegen den Kommunis- 
mus”, der von den aggressivsten 
Kráften in den USA gepredigt 
wird. 


“Zweitens sind es die harten so- 
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Die 1962 gegrün- E 


zialen Folgen der sich vertiefen- 
den Krise des kapitalistischen Sy- 
stems, die für viele Perspektivlo- 
skigkeit, ja Ausweglosigkeit be- 
deuten. 

Drittens ist es das verstárkte Be- 
mühen der Monopolbourgeoise, 
,Auswege" aus dem Dilemma zu 
finden. Ihr kommt deshalb gele- 
gen, neofaschistische Fanatiker 
jederzeit als abrufbare Reserve in 
der Hinterhand zu haben, um 
diese notfalls als Sturmrudel von 
der Leine zu lassen — und damit 
letztlich die Demokratie" noch 
ein Stückchen weiter rechts an- 
siedeln zu kónnen. 

Die Duldung und Fórderung 
rechtsradikaler Bestrebungen be- 
deutet heute zwar noch nicht die 
unmittelbare Vorbereitung neofa- 
schistischer oder faschismusähnli- 
cher Herrschaftsformen. Doch 
die Völker mußten bereits folgen- 
schwer erleben: Wer dem Wind 
nicht wehrt, der kann im Stum 
umkommen. 

Text: Marlies Dieckmann 









A Anhánger der  rechtsradikalen „Nationalen 
Front” in Frankreich marschieren auf. 
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A Auch Mädchen — wie hier Andrea Kron (1.) — ver- 


treten neofaschistische Ideologie 


4 Bei ihren Aufmárschen — hier in Osnabrück — 


bekommen sie Polizeischutz 





Armin Münch 
Vorwarts! 
1977/1985, Zinkographie 





MBildkunst 


150 Originalgrafiken in der BlattgróBe 42x60 cm können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 25 Mark 


Mit einem kraftvollen Satz, die Waffe fest im Griff, 
erhebt sich der Soldat zum Angriff. All seine Ener- 
gie und Entschlossenheit stecken in diesem Sprung. 
Die gezeichneten Linien, die diesen Augenblick 
kennzeichnen, sind straff in Diagonalen über den 
gesamten Kórper gezogen. Sie beginnen bei den Fü- 
fen, laufen úber die Stiefel, die Uniform bis hin 
zum Kopf. Alle streben von einem gedachten Aus- 
gangspunkt nach oben. Dadurch hat der Betrachter 
den Eindruck, daß der Mann sich vom Boden löst, 
die Schwerkraft überwindet und nach vorn fliegt. Es 
ist ein Moment des Soldatseins festgehalten, in dem 
sich wichtige physische und psychische Fähigkeiten 
sowie charakterliche Qualitäten offenbaren: Körper- 
kraft und Schnelligkeit ebenso wie Konzentration 
und Selbstbeherrschung, auch Selbstüberwindung, 
ja Mut. In der täglichen Ausbildung werden solche 
Fertigkeiten und Eigenschaften erworben und aner- 
zogen, im Ernstfall entscheiden sie über Leben und 
Tod, Sieg oder Niederlage. Bewährung heißt es 
schlicht, doch was steckt für den einzelnen alles hin- 
ter diesem Wort? 

Die Zeichnung hat der in Rostock lebende und an 
der Universitát in Greifswald lehrende Professor Ar- 
min Münch im Jahre 1977 für das im Militárverlag 
erschienene Buch „Vom Sinn des Soldatenseins“ ge- 
schaffen. Die Redaktion „Armeerundschau“ nahm 
den 30. NVA-Geburtstag zum würdigen Anlaf, um 
sie nun als Druckgrafik Liebhabern und Sammlern 
grafischer Blátter zum Kauf anzubieten. 

Beim Durchblättern des bereits erwähnten Bandes 
stiefB ich auf viel Vertrautes aus dem Schaffen des 
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Grafikers. Soldatendarstellungen kenne ich viele 
von ihm. Er war mit dem Zeichenstift bei den Ma- 
trosen der Volksmarine, bei den Grenztruppen 
ebenso wie bei den Fliegern. 

Portráts von Zeitgenossen findet man in den vielen 
Mappen in seinem Atelier ungezáhlte, er zeichnete 
Menschen in der DDR und im Ausland. Besonders 
lieb sind mir die lebendigen Studien und kräftigen 
Holzschnitte, die nach seinen Reisen in das Sowjet- 
land entstanden. Wem das Buch ,Sonnenblumen- 
bäuerin“ von ihm einmal in die Hände kommt, wird 
das bestätigen können. Armin Münch hat sich mit 
den Klassenkämpfen der Geschichte ebenso ausein- 
andergesetzt, wie immer wieder mit aktuellem Ta- 
gesgeschehen. Zu weltpolitischen Ereignissen nimmt 
er mit seiner Kunst Stellung. Er trat auf gegen die 
Atombombe und gegen imperialistische Kriege. Ich 
werde nie vergessen, wie er während einer Kundge- 
bung auf dem überfüllten Ernst-Thälmann-Platz in 
Rostock begeistert Fidel Castro zeichnete. 
Kraftvolle und anrührende Illustrationen schuf der 
Künstler für den kürzlich im Militärverlag érschie- . 
nenen Lyrik-Sammelband „Laßt den Liebenden die 
Liebe — Gedichte zum Frieden“. 

Sein Zyklus „Meermenschen“, entstanden Anfang 
der siebziger Jahre, ist sprühende Lebensfreude, vol- 
ler Turbulenz und Humor, unbeschwert, unbelastet, 
sinnlich. 

Armin Münch weiß, was es zu verteidigen gilt und 
warum es verteidigt werden muß. 


Dr. Sabine Längert 





Kreuzwortrátsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Schweifstern, 

4. Mannschaft, 7. Bezirk der DDR, 
10. Frucht der Buche, 13. Opernlied, 
14. Grundbaustein der Elemente, 
- 15. Teilnehmerfernschreibdienst, 

17. Abwehr, Verteidigung, 18. Sucht, 
Trieb, 20. Wüstenform, 22. ital. Fluß, 
23. äußerer Abschluß, 25. Gestalt aus 
„Die sizil. Vesper" 
31. Angehóriger der ehemals herr- 
schenden Klasse in Peru, 33. Gestalt 
aus ,Die Kinokónigin", 35. dt. Spiel- 
karte, 36. Kórnerfrucht, 38. südost- 
asiat. Starenvogel, 40. engl. Titel, 

41. jugosl. Fluß, 42. populärer Schla- 
ger, 44. Sittenlehre, 45. Vorraum, 

46. Lehre, nach der die Entwicklung 
eines Lebewesens aus der Eizelle eine 
gesetzmäßige Kette von Neubildungen 
ist, 50. westfranzósische Stadt, 54. das 
Aufrichten der Pferde auf den Hinter- 
beinen, 57. Schiffszubehór, 58. Zita- 
tensammlung, 60. Nebenfluß der 
Rhöne, 61. Hauptstadt der VDR Je- 


men, 63. Manuskripthalter an der Setz- 


maschine, 64. Roman von Carmen La- 
foret, 67. Möhrenart, 69. Herrenman- 
tel, 70. Spielkartenfarbe, 72. nordital. 
Stadt, 74. Hausvorbau, 77. Ungezo- 
genheit, 78. Wagenauffahrt, 81. altes 
Papierzählmaß, 82. musikal. Kunst- 
werk, 83. athen. Gesetzgeber, 85. Teil 
mancher Schiffe, 88. Stadt im Bezirk 


xe ge 91. forstwirtschaftl. Raum- 


92. Staat, 93. Kurzgeschichte, 
97. Künstlerwerkstatt, 101. Nebenfluß 
der Donau, 102. Hauptstadt von Zy- 
pern, 105. Gestalt aus , Wallenstein", 
106. span. Industriestadt, 108. Stadt an 
der Adige, 109. norweg. Fluß, 
111. Briefbeginn, 113. Roheisenbarren, 
116. Pflanzenfett, 120. Dramenheld 
Goethes, 121. Staat der USA, 
122. Windschatten, 124. dreiatomiger 
Sauerstoff, 126. Oper von Verdi, 
127. Spielkartenfarbe, 129. kraterfór- 
mige Senke, 131. Oper von Bellini, 
132. Nebenfluß der Elbe, 135. Insel im 
Stillen Ozean, 137. dt. Komponist, 
gest. 1916, 139. Stadt in Argentinien, 
141. Stechwerkzeug, 144. Bergkammli- 
nie, 146. Theaterplatz, 148. Festmahl, 
149. mittelalterl. Segelschiff, 151. ein- 
gedickter Fruchtsaft, 152. rum. Stadt, 
153. Abschluß, 154. brasil. Hafenstadt, 
155. Ansprache, 156. DDR-Schriftstel- 
ler, gest. 1979, 157. Turnerabteilung. 


Senkrecht: 1. männl. Haustier, 
2. Greifvogel, 3. Gebührenordnung, 


| TAGESDIENST- 
| _ABLAUF PLAN 
bnegeggggeegeng 






90 


, 28. Zwiebelpflanze, 


4. span. Nationalheld, 5. Schiffsanker- 
platz, 6. Gestalt der dt. Ga e 
7. Gestalt aus , Wilhelm Tell" ranz. 
Komponist, gest. 1937, 9. griech. Gót- 
tin, 10. Nebenfluß der Aare, 11. Ket- 
tengesang, 12. Stadt an der Elbe, 

16. Gestalt aus „Siegfried“, 19. Ku- 
chengewürz, 21. Erbfaktor, 22. Wen- 
dekommando, 24. Angehóriger eines 
Góttergeschlechts, 26. franz. Stadt, 
27. früherer finn. Langstreckenläufer, 
29. Gestalt aus ,Rienzi”, 30. Sultanser- 
laß, 32. Ladestraße, 34. Himmelsrich- 
tung, 37. span. Ureinwohner, 38. alko- 
hol. Getránk, 39. Vorzeichen, 42. Ge- 
mahlin des Zeus, 43. Lárminstrument, 
47. Teil, Anteil, 48. Stadt auf Sizilien, 
49. Leine, 51. Sammlung altislándi- 


scher Dichtungen, 52. Vorsatz bei ge- 


setzl. Einheiten, 53. Kartenspiel, 54. si- 
bir. Strom, 55. Blutader, 56. sagen- 
hafte Gründerin Karthagos, 58. negativ 
geladenes elektr. Teilchen, 59. ind. 
Herrscher des 16./17. Jh., 61. Schrift- 
stück, 62. Ritter der Artusrunde, 

65. Lebenshauch, 66. Kinderzeitschrift 
in der DDR, 68. Sonnen- und Mondfin- 
sternis, 69. sowjetischer Schwarzmeer- 
ort, 71. bulgar. Stadt, 73. altróm. Ár- 
melgewand, 75. griech. Buchstabe, 

76. Operngestalt bei Gotovac, 79. List, 
Tücke, 80. Drehpunkt, 83. Lockermate- 
rial, 84. vulkan. Gesteinsschmelze, 

86. Heidepflanze, 87. Gestalt aus „Pa- 
ganini", 89. mánnl. Vorname, 90. róm. 
Kaiser, 94. Hafenstadt in Algerien, 

95. Nachtvogel, 96. altnord. Blasinstru- 
ment, 98. Straßenbahn, 99. Abteilung 
des Juras, 100. altes Längenmaß, 

102. Roman von Zola, 103. Gestalt aus 
,Eugen Onegin", 104. Wettkampf, 

107. sowjet. Hafenstadt, 110. Handels- 
flotte eines Staates, 111. Zufluchtsort, 
112. Gerte, 114. Bühnentanz, 

115. schadhafte Stelle im Schiffskör- 
per, 116. engl. Bildhauer und Graphi- 
ker, 117, franz. Strom, 118. Insel 
nórdl. von Australien, 119. Schmelz, 
Glasfluß, 123. Hausflur, 125. die Senk- 
rechte zur Tangente, 126. Nichtfach- 
mann, 128. Nebenfluß des Rheins, 
129. die dunkel erscheinenden Teile 
der Mondoberfläche, 130. Gattung, 
133. kolloide Lösung, 134. Wut, Zorn, 
135. Gebirge in Südamerika, 

136. Blutsverwandter, väterlicherseits, 
138. Wohlwollen, 140. weibl. Vor- 
name, 142. Lichtfülle, 143. Flachland, 
145. See in der UdSSR, 147. Riese im 
franz. Märchen, 149. Mulde vor Hoch- 
gebirgswänden, 150. österreichischer 
alpiner Rennläufer. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 67, 107, 110, 116, 97, 125, 17, 
126, 93, 63, 68, 34, 6, 37, 113, 69, 46 
und 54 ergeben in dieser Reihenfolge 
die Bezeichnung der Flagge eines 
Kommandanten der Volksmarine. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt — Einsen- 
deschluß: 5.3. 1986. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 3/86. Un- 
sere Anschrift: Redaktion „Armeerund- 
schau", 1055 Berlin, PF 46130. 


Auflösung aus Nr. 1/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Fotografieren vor der Truppenfahne. 
Die Preise wurden den Gewinnern 
durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Satrap, 5. Adresse, 

10. Ritter, 14. Terni, 15. Etmal, 

16. Szeged, 17. Fallada, 18. Kennel, 
19. Meran, 20. Aller, 21. Esda, 24. Nat, 
26. UNO, 27. Gabe, 29. Belag, 32. Hel, 
34. Notar, 37. Alibi, 39. Laden, 41. La- 
gos, 44. Strasse, 46. Elemi, 47. Falsett, 
2 Agame, 51. Aster, 53. Museum, 

7. Tender, 60. Ozeanologie, 

. Rahe, 65. Imi, 66. Eger, 69. Anelo, 
. Oleg, 73. Nero, 76. Arena, 77. Rur, 
. Geher, 79. Kur, 80. Trage, 

. Thar, 82. Rita, 83. Strom, 84. Sio, ` 

. Ree, 86. Ebert, 87. Lein, 89. Asti, 

. Neige, 91. Ina, 92. Tasse, 93. Nei, 
. Liege, 97. Nier, 99. Tera, 

101. Kiepe, 104. lori, 106. Beo, 

109. Arar, 110. Radrennbahn, 111. Ra- 
mona, 114. Elista, 118. Eterna, 

122. Egeria, 125. Trapper, 128. Okapi, 
130. Usbeken, 133. Tiro, 134. Talon, 
135. Feme, 136. Rinne, 139. Bad, 

140. Menge, 142. Save, 144. Lea, 

146. Ero, 148. Uden, 151. Enkel, 

153. Edikt, 155. Norden, 156. Me- 
lange, 157. Tapete, 158. Degen, 

159. Altan, 160. Auster, 161. Radball, 
162. Rakete. 

Senkrecht: 7. Sasse, 2. Trend, 

3. Atem, 4. Pedell, 5. Anfang, 

6. Diana, 7. Eile, 8. Sedan, 9. Etalon, 
10. Rakett, 11. ler, 12. Tanga, 

13. Rolle, 22. Sylt, 23. ABBA, 

25. Thale, 26. Ulema, 27. Gras, 

28. Brot, 30. Eis, 31. Areg, 33. Ede, 

35. Orfe, 36. All, 37. Asam, 38. Iris, 
39. Lem, 40. Nis, 42. Geld, 43. Star, 
45. Samos, 48. Artek, 50. Areal, 52. Ti- 
ger, 54. Uran, 55. Egel, 56. Rom, 

58. Neer, 59. Elen, 61. Niger, 62. Li- 
ner, 63. Rastrelli, 64. Hexameter, 

67. Gefreiter, 68. Raummeter, 70. Ore- 
stie, 71. Ortolan, 72. Egalité, 74. Erie- 
see, 75. Okarina, 76. Arsenik, 

88. Narbe, 89. Aston, 95. lowa, 

96. Giro, 98. Inder, 100. Raabe, 

102. lasi, 103. Patt, 105. Arate, 

107. Enz, 108. Gneis, 111. Ritt, 

112. Maar, 113. Nep, 115. Lab, 

116. Sake, 117. Ahne, 119. Eren, 

120. Not, 121. Akaba, 122. Epode, 

123. Gin, 124. Rute, 126. Riga, 

127. Pore, 129. Ala, 131. Efeu, 

132. Emse, 137. Nenner, 138. Elemer, 
140. Modell, 141. Nektar, 142. Senta, 
143. Virus, 145. Elena, 147. Regal, 

149. Diele, 150. Niete, 151. Eede, 

152. Laub, 154. Tana. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 10/85 waren: Soldat Frank Le- 
der, 6820 Rudolstadt, 25, -M; Georg 
Großmann, 7700 Ho erswerda, 

15, -M, und Grit Ho zapfel, 4700 San- 
gerhausen, 10, —M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein. 
Vignette: Joachim Hermann 
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Stabsfähnrich Oskar Steinbach, Hauptfeldwebel in der Panzerabwehrlenk- 
raketenbatterie des mot. Schützenregiments Hans Beimler”. Eingetragen in das Ehrenbuch 
dieses Truppenteils. Ausgezeichnet als , Bester Hauptfeldwebel des Regiments". 
Bestimmt ein gefragter Mann in seinem Truppenteil so kurz vor dem 30. Jahrestag der 
NVA, ist doch Genosse Steinbach von Anfang an dabei gewesen, hat er die Entwicklung ` 

dieses ersten Regiments unserer Volksarmee miterlebt, mitgestaltet — 
und ist er selbst dabei gewachsen. 
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Ein denkwúrdiger Tag 

Den 30. April 1956 werde ich nie 
vergessen. Ich war dabei, als an 
diesem Montag das 1. mechani- 
sierte Regiment der 1. mechani- 
sierten Division aufgestellt wurde, 
den Eid ablegte und die Truppen- 
fahne erhielt. Als erste Einheit un- 
serer gerade gegründeten Volks- 
armee. 

MPi-Schütze und Gefreiter in 
einer technischen Kompanie der 
Kasernierten Volkspolizei war ich 
bis vor kurzem gewesen. 1955 
hatte ich mich, gerade achtzehn 
geworden und die Betriebsschlos- 
serlehre im Eisenacher Motoren- 
werk beendet, freiwillig für einen 
dreijáhrigen Dienst verpflichtet. 
Gleich mir zogen sieben andere 
ehemalige Lehrlinge aus meinem 
Betrieb nach Norden. Als FDJ- 
Mitglieder wollten wir beitragen, 
unsere junge Republik zu schüt- 
zen. 

In den ersten Apriltagen des 
Jahres 1956 nun sprach uns der 
Kompaniechef an: „Genossen, 
wollen Sie nicht weiterdienen?" 
Er erzühlte über den Aufbau der 
neuen Armee, die Soldaten 
brauchte. Warum sollten wir jetzt 
nein sagen, antworteten wir, 
selbstverständlich machen wir 
mit. Und insgeheim war auch 
Neugier dabei: Was ist das: ,Na- 
tionale Volksarmee"? Was wird 
da von den Soldaten gefordert? 

Der Empfang und das Anprobie- 
ren der neuen steingrauen Uni- 
form war ein besonderes Erleb- 
nis. Schirmmütze, Káppi, eine 
Parade-/Ausgangsjacke und eine 
lange Hose erhielten wir. Immer 
wieder standen wir vor dem Spie- 
gel, bewunderten einander: 
,Mensch, prima siehst du aus!" 
Vor allem waren wir stolz, die er- 
sten zu sein, die die NVA-Uni- 
form trugen, und ich gebe zu: 
Eine gewisse Erregung darüber 
konnten wir nicht dámpfen. Wo- 
chen spáter, bei den Urlaubsfahr- 
ten, spürte ich, daß sich auch die 
Öffentlichkeit erst an diese Neu- 
heit gewöhnen mußte, da die Ein- 
heiten nach und nach eingeklei- 
det wurden. In Erfurt wurde ich 
mehrmals respektvoll von Solda- 
ten und Dienstgradhöheren ge- 
grüßt. Und meine Oma wurde 


nicht müde, ihren Enkel in Uni- 
form überall herumzuzeigen. 

Der Exerzierplatz in unserem 
Objekt war an diesem 30. April 
um 10 Uhr kaum wiederzuerken- 
nen. Zwar stand ich im ersten 
Block — das war das erste Batail- 
lon — in einer der hinteren Rei- 
hen, konnte aber das Geschehen 
gut verfolgen. Auf der von Schüt- 
zenpanzerwagen und Haubitzen 
flankierten Tribüne hatten sich 
viele Gäste eingefunden, unter 
anderem Marschall der Sowijet- 
union Andrej Gretschko, damals 
Oberkommandierender der 
Gruppe der Sowjetischen Streit- 
kräfte in Deutschland. Neben ihm 
antifaschistische Widerstands- 
kämpfer. Genossen der Kampf- 
gruppen in ihren blauen Unifor- 
men, Vertreter der internationa- 
len Presse waren zu sehen. Unser 
Minister für Nationale Verteidi- 
gung, Generaloberst Willi 
Stoph — der heutige Vorsitzende 
des Ministerrates — forderte in 
einer Ansprache auf, alle Kraft 
einzusetzen, damit das erste Regi- 
ment der NVA stets einen hervor- 
ragenden Platz unter den Trup- 
penteilen einnehme. Er überreich- 
te unserem Kommandeur, Major 
Heinrich Backhaus, die Truppen- 
fahne, die erste der Volksarmee. 
Unteroffizier Peter Stortz, einer 
unserer Besten, nahm sie als 
Fahnenträger entgegen. 

Und dann der feierliche Eid. 
Der Anfangssatz stand auch auf 
einer großen Tafel hinter der Tri- 
büne: »Ich schwöre, meinem Va- 
terland, der Deutschen Demokra- 
tischen Republik, allzeit treu zu 
dienen.“ Laut sprachen wir die 
vorgelesenen Sätze nach. Das 
ging einem doch nahe, da prik- 
kelte es unter der Haut. Hier ge- 
schieht etwas Bedeutsames, 
ging’s mir durch den Kopf, welch 
ein Augenblick! Einen Eid — den 
darf man nicht brechen. Dieser 
öffentliche Schwur, erstmals ver- 
kündet — da spürte ich schon das 
Neue, den Sprung nach vorn. 


Erstmals gepanzerte Wagen 


Kompanie technische Sicherstel- 
lung — so hieß meine Einheit, in 
der ich dann gut anderthalb Jahre 


/ 


als Kfz-Schlosser tátig war. In- 
standsetzungskompanie sagt man 
heute dazu. 

Ich erinnere mich noch gut an 
die Fahrzeugtypen, die ich zu re- 
parieren hatte: SiS und H3A, das 
waren die gebráuchlichsten 
Mannschafts- und Transportwa- 
gen, auf denen wir recht durch- 
einandergeschüttelt wurden. 
Dann „Bobby“, das Panzerauto 
BA-64. Es bot drei Infanteristen 
Platz und wurde vor allem zur 
Aufklärung genutzt. M 72 hieß 
das sowjetische schwere Beiwa- 
genkrad, ausgestattet mit einem 
leichten Maschinengewehr. Und 
schließlich immer mehr die 
Schützenpanzerwagen BTR 152. 
Das war etwas! Geländegängig, 
schnell und gepanzert! Auch 
wenn es kühl wurde für die Be- 
satzung, denn der Wagen war ja 
oben offen. Aber wir freuten uns, 
solch ein modernes Geländefahr- 
zeug zu besitzen. 

Stabsgefreiter war ich, als man 
mir anbot, Gruppenführer zu wer- 
den — bei den mot. Schützen. 
Diese Bezeichnung hatte inzwi- 
schen auch unser Regiment erhal- 
ten. Das, was man landläufig als 
Infanteristen versteht, gab es 
nicht mehr. Die zunehmende 
Ausstattung der Volksarmee mit 
Gefechtsfahrzeugen machte sich 
bemerkbar. Ich war daran interes- 
siert mit Menschen zu arbeiten, 
willigte ein, eine Gruppe zu über- 
nehmen. So kam ich wieder in 
die 2.Kompanie und zu ihrem 
Chef, Oberleutnant Leuschner. Er 
und die Unteroffiziere halfen mir 
sehr, mich als Vorgesetzter zu 
behaupten. Zwei Maschinenpisto- 
len nur, und zwar die MPi 41 mit 
dem Trommelmagazin, besaß sei- 
nerzeit eine mot. Schützengruppe. 
Der Gruppenführer und der treff- 
sicherste Schütze erhielten sie. - 
Alle anderen trugen den Kara- 
biner 44 mit dem klappbaren 
Vierkantbajonett. Brotbeutel und 
Feldflasche gehörten zur Ausrü- 
stung; an eine Schutzmaske war 
überhaupt nicht zu denken. Ein 
Drillichanzug, der nach schwerer 
Ausbildung im Gelände anständig 
geschrubbt wurde und dadurch 
bald ausbleichte, war unsere 
Felddienstuniform. 
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Schon damals mühten wir uns, 
gefechtsnah auszubilden. Das 
ging zuweilen kuriose Wege. So 
war es Mode, bei einem Sturman- 
griff möglichst viele „Gefangene“ 
vom ,Gegner”, den natürlich un- 
sere eigenen Truppen darstellten, 
einzubringen, das brachte gute 
Noten. Da sich nun keiner freiwil- 
lig abschleppen ließ, arteten der- 
artige Annäherungsversuche 
meist in wilde Ringkämpfe aus, 
und die Offiziere hatten Mühe, al- 
les wieder zu glätten. 

Oft sind wir zu Fuf$ marschiert. 
Fünf, zehn Kilometer — ja, 
manchmal noch lánger. Zum 
Schießplatz, ins Taktikgelände. 
Viele Lieder haben uns begleitet. 
Und was wurde da nicht alles ge- 
sungen! Marschlieder wie 
„Durchs Gebirge, durch die 
Steppe”. Aber auch Volkstümli- 
ches, wie das Rennsteiglied. Das 
brachte Stimmung! Das machte 
Laune! 

1959 übernahm ich als Unterof- 
fizier einen Zug, 21 Mann. Es war 
die Zeit, wo sich spontan, von 
unten her, Wettbewerbsatmo- 
spháre im Truppenteil entwik- 
kelte. Welcher Zug hat die vor- 
bildlichste innere Ordnung? Wel- 
cher ist der schnellste bei Alarm? 
Wer schießt am besten? Das wa- 
ren Leistungsvergleiche zwischen 
den Einheiten, da kámpfte jeder. 
Von ,oben” brauchte nichts ange- 
ordnet zu werden. 

Besonders mit dem 2. Zugfüh- 
rer, Oberfeldwebel Cezor, focht 
ich so manchen Strauf$ aus. Das 
alles hat viel Freude gemacht, ob- 
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wohl es keine Medaillen und Prá- 
mien dafür gab ... 

An dieses Jahr denke ich auch 
in anderer Hinsicht gern zurück. 
Ich erhielt den Auftrag, mit mei- 
ner Einheit eine Lehrvorführung 
vor etlichen Kommandeuren 
durchzuführen. Im Beisein des 
Chefs des Militárbezirks, Oberst 
Bleck. Thema: , Mot. Schützenzug 
im Angriff.” Meine Jungs streng- 
ten sich tüchtig an, um unserem 
Regiment keine Schande zu be- 
reiten. Und es wurde ein voller 
Erfolg. Na, und über die drei 
Tage Sonderurlaub haben wir na- 
türlich gejubelt. 


,Hier kommt niemand durch!” 


10. August 1961. Unser Regiment 
erhielt den Auftrag, zu einer 
Überprüfung der Ausbildung aus- 
zurücken. Auf einem Übungsplatz 
schlugen wir unsere Zelte auf. 
Plótzlich am 13., null Uhr: Alarm! 
Wir bestiegen unsere SPW 152 
und fuhren nach Stolpe-Süd am 
Stadtrand von Westberlin. Ein Be- 
fehl wurde verlesen: Die Staats- 
grenze ist zu sichern! Endlich! 
dachten wir. Endlich wird Schluß 
gemacht mit dem unerträglichen 
Zustand, den die offene Grenze 
mit sich brachte. Was hatten wir 
in unserer Garnisionsstadt nahe 
Westberlin nicht alles erlebt! Ab- 
werbungen von Ärzten und Inge- 
nieuren, Stänkereien durch West- 
berliner Provokateure, Verschie- 
ben von Wirtschaftsgütern, ge- 
schlechtskranke Westberliner 
Frauen, die zielgerichtet Kontakte 


„Zwar stand ich im ersten Block 
in einer der hinteren Reihen, 
konnte aber das Geschehen gut 
verfolgen.” 

„Unteroffizier Peter Stortz, 

einer unserer Besten, nahm sie 
als Fahnenträger entgegen.“ 





mit unseren Soldaten aufnehmen 

sollten, Grenzgänger, die drüben 

liebedienerten und hier den gro- 

ßen Mann spielten ... Wann wird 
damit aufgeräumt, wann wird die 
Republik nicht weiter geschädigt? 
Wann können wir in Ruhe leben? 
So hatten wir und viele zivile Bür- 
ger uns damals immer wieder ge- 
fragt. 

Nun war es soweit. Sieben Wo- 
chen lang lagen wir in Erdló- 
chern, die mit Zeltbahnen über- 
dacht waren. Sieben Wochen 
lang zogen wir auf Doppelposten 
an die Staatsgrenze. In jenen Ta- 
gen standen wir dem Klassen- 
feind unmittelbar gegenüber. 
,Wir halten den Abschnitt!" — 
,Hier kommt niemand durch!" — 
„Auf uns ist Verlaf3!” — Das war 
die einhellige Meinung der Kame- 
raden, sie wollten kein Unheil 
mehr zulassen. Hervorragende 
Persónlichkeiten des Staates be- 
suchten uns. Ich erlebte Horst 
Schumann, damals 2. Sekretár des 


FDJ-Zentralrates, der auf einen 
Panzer kletterte, von dort zu uns 
sprach und sich für unseren Ein- 
satz bedankte. 

Und wir blieben weiterhin auf 
Posten. Auch im Abschnitt beim 
Großbetrieb Bergmann-Borsig, 
wohin wir spáter verlegt wurden, 
um dort Erdarbeiten für die 
Grenzbefestigungen auszuführen. 
Hier erlebten wir erst recht die 
Wut des Klassengegners. 

Mit Steinen wurden wir bewor- 
fen, unflátig beschimpft und be- 
geifert, aus Lautsprechern tónte 
stundenlang die tollste Hetzerei, 
mit Schokolade und Zigaretten 
wurde gelockt, zur Fahnenflucht 
aufgerufen, Strichdamen entklei- 
deten sich. Aber all diese Attak- 
ken machten uns nur selbstsiche- 
rer, selbstbewußter. Alle Genos- 
sen, die irgendwo an der Strecke 
als ,Einzelkámpfer” völlig auf sich 
allein gestellt waren, blieben be- 
harrlich an ihrem Platz. 





„1955 hatte ich mich, gerade 
achtzehn geworden, freiwillig für 
einen dreijáhrigen Dienst ver- 
pflichtet." (Oskar Steinbach links 
im Bild) 

,Dann ,Bobby', das Panzerauto 
BA-64. Es bot drei Infanteristen 
Platz." ` 


Nach Abschluß des Einsatzes 
konnte.auf einem Appell bekannt- 
gegeben werden: Das 
1.mot. Schützenregiment hat 
seine Aufgaben gelóst! Kein Ge- 
nosse hat uns verraten, jeder. 
blieb standhaft. Ausnahmslos alle 
Angehórigen des Truppenteils 
verpflichteten sich weiter, wollten 
in dieser angespannten Situation 
das Vaterland weiterhin schútzen. 
Dieser Zusammenhalt, diese Ei- 
nigkeit stimmte alle froh, das gab 
Auftrieb. Wir spürten, wir haben 
einen grofšen militárischen Auf- 
trag mit Bravour erfüllt. Wir sind 
was. 


Folgerichtig entschieden 


Diese Wochen hártesten Einsat- 
zes hatten etliche meiner Alters- 
genossen politisch reifer ge- 
macht. Nicht wenige baten um 
Aufnahme in die Partei der Ar- 
beiterklasse. Auch ich gehórte zu 
ihnen. Als FDJ-Mitglied stand ich 
den politischen Dingen schon im- 
mer aufgeschlossen gegenüber. 
Das Leben in der Armee tat sein 
übriges, so daß mir immer be- 
wußter wurde, wo ich als Arbei- 
ter hingehóre. Den Staat, das 


wußte ich, galt es nun noch stabi- 
- ler zu machen, sicherer zu vertei- 
digen. Nicht der Statistik oder gar 


einer Karriere wegen, trat ich 
deshalb der SED bei. Ich wollte 
unserer Sache weiterhelfen. 
Meine erste Bewáhrung als Par- 
teimitglied ließ nicht lange auf 
sich warten. 
1962. Die ersten Wehrpflichti- 





gen rückten ein. Im Regiment 
wurde ein Unteroffiziersschüler- 
zug aufgebaut, ich sollte ihn füh- 
ren. Zentrale Einrichtungen wie 
heute, in denen künftige Unterof- 
fiziere und Spezialisten ausgebil- 
det werden, gab es seinerzeit 
noch nicht. So hatte jeder Trup- 
penteil seine Unteroffiziere selbst 
heranzubilden. Drei Monate dau- 
erte solch ein Lehrgang. Gern er- 
innere ich mich noch an den 
einen oder anderen Schüler, der 
spáter ein tüchtiger Kommandeur 
wurde. An den heutigen Major 
Lampe zum Beispiele, der in Eg- 
gesin arbeitet. 

Aber ich machte auch Fehler, 
ging zu forsch vor. Und so mußte 
ich mir ófter von meiner Partei- 
grundorganisation einiges anhó- 
ren: Daf$ ich schlechte Methoden 
durchzusetzen versuche; die Ge- 
nossen nicht als Holzpuppen, 
sondern als Menschen zu be- 
trachten habe. Ich nahm mir das 
zu Herzen, stellte mich um. Und 
ich glaube, meine Grundsátze als 
Kommunist, offen, ehrlich, selbst- 
kritisch zu sein, keinen Schwie- 
rigkeiten aus dem Weg zu gehen 
sowie Forderungen, die an mich 
gestellt werden, durchzusetzen, 
diese Grundsátze haben mir da- 
bei geholfen. 

Ich bin spáter in die Zentrale 
Parteileitung des Regiments ge- 
wählt worden. 18 Jahre lang ge- 
hórte ich ihr an. Konnte mitent- 
scheiden über die Geschicke des 
Truppenteils. Meine Meinung 
war gefragt, wurde akzeptiert. 
Nie hatte ich den Eindruck, mein 





Dienstgrad wáre vielleicht zu 
niedrig, um gehórt zu werden. 
Ich freute mich, meinen Anteil 
geben zu kónnen, genauso wie 
dann in meiner heutigen Batterie, 
in der ich seit 1982 Parteisekretàr 
bin. 

Ohne diese Entwicklung, ohne 
die Armee wáre ich nicht das ge- 
worden, was ich heute bin. Hier 
wurde-ich erzogen, hier habe ich 
gelernt. Und ich freue mich, 
wenn ich Genossen begegne, die 
in dieser Kaserne eine gleiche 
Schule durchliefen, so Stabsfáhn- 
rich Grzyl, mein Kollege" von 
der Fla-SFL-Batterie, oder Major 
Scháfer, nunmehr 10 Jahre in un- 
serer Batterie. 


Über andere rechten 


Im Jahre 1963 war es, als die 


NVA Militárgerichte aufbaute, Mi- 


litárschóffen brauchte. Erstmalig 
in einem deutschen Staat wurden 
dafür Armeeangehórige gewáhlt. 
Im Regiment erkor man sechs 
Genossen aus — Offiziere, Unter- 
offiziere, einen Soldaten. Auf der 
Liste stand auch mein Name. 
Warum gerade ich, ein Feldwe- 
bel? staunte ich. Weil wir Ver- 
trauen zu dir haben, entgegnete 
man mir. 

Meine Kameraden waren skep- 
tisch, frozzelten: ,Sitzt ja blof als 
Figur daneben." Auch ich 
glaubte, der Militárrichter als 
,Professioneller" habe die Ver- 
handlungsführung allein in der 
Hand, es genüge dabeizusitzen, 
gegebenenfalls mal zu nicken. 
Was mußten wir denn praktisch 
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schon von sozialistischer Rechts- 
auffassung, vom Bemühen des 
Staates, seine Bürger an der Aus- 
übung der. Macht zu beteiligen, 
weitgehend in die Erziehung ein- 
zubeziehen? Oder daß es zum 
Charakter einer sozialistischen Ar- 
mee gehórt, nicht schlechthin zu 
verurteilen, sondern beharrlich 
die Wahrheit zu finden, vorbeu- 
gend zu wirken, den Gestrauchel- 
ten wieder auf den rechten Weg 
zu helfen? 

Welche Erkenntnis für uns 
sechs Schóffen war es, als wir 
nach und nach begriffen: Du bist 
gleichberechtigt dem Richter. 
Deine Truppenerfahrung nutzt 
der Rechtssprechung aber erst 
dann, wenn du sie einsetzt. Also 
stelle gefálligst deine Fragen, 
sachkundig und überlegt, mache 
dir ein genaues Bild vom Ange- 
klagten. 

Ich verhehle nicht, daf$ ich an- 
fangs noch voreingenommen 
war, meinen Gefühlen mehr 


„1959 übernahm ich als Unterof- 


fizier einen Zug." 

,lch erlebte Horst Schumann, 
der auf einen Panzer kletterte, 
von dort zu uns sprach und sich 
für den Einsatz bedankte.” 





Raum gab als der Logik und dem 
Verstand. Ich mufite lernen, ruhig 
Blut zu bewahren, zu unterschei- 
den, was fahrlássig, was vorsátz- 
lich war. 

Áhnlich erging es den anderen 
Schöffen, auch sie mußten erst 
Lehrgeld zahlen. Unsere Haupttá- 
tigkeit bestand und besteht in der 
táglichen Arbeit in der Truppe. 
Hier geben wir Vorlesungen, 
Rechtsberatungen, führen Aus- 
sprachen, helfen den Vorgesetz- 
ten, Ordnung und Disziplin zu 
wahren, Straftaten vorzubeugen. 
Und ich glaube, nach nunmehr 
22jähriger Schöffentätigkeit sagen 
zu können, daß das Rechtsbe- 
wußtsein in meinem Regiment ge- 
stiegen ist, daß auch auf diesem 
Gebiet ein Fortschritt spürbar ist. 


Wir schossen die erste Rakete 


Anfang der sechziger Jahre kam 
eine neue Waffe ins Regiment: 
die Panzerabwehrlenkrakete. In 
die Batterie, die man eigens dafür 


aufstellte, wurde ich als Haupt- 
feldwebel versetzt. 

Raketen! Welch ein Zauber ging 
von diesen kleinen Geschossen 
aus. Geheimnisumwittert schon 
die Ausbildung, monatelang blie- 
ben die Raketen den anderen un- 
bekannt. Wie stolz waren wir in 
der Batterie, daß wir zu denen 
gehórten, denen man solch eine 
komplizierte, moderne Waffe an- 
vertraute. Aber dieser Umstand 
stieg auch vielen Lenkschützen — 
das waren damals ausschließlich 
Unteroffiziere und Feldwebel — in 
den Kopf. Sie dachten, sie wáren 
die größten, benahmen sich da- 
nach. Viel hatten wir Vorgesetzte 
zu leisten, um sie wieder auf den 
Boden der Wirklichkeit zurückzu- 
holen. Gern erinnere ich mich an 
solche Vorgesetzte, wie den Ge- 
nossen Manfred Gredler, der die 
Batterie elf Jahre führte, sich vom 
Oberleutnant zum Major empor- 
arbeitete. Unter ihm entwickelte 
sich die Einheit vorbildlich. 





„In die Batterie, die man eigens 
dafür aufstellte, wurde ich als 
Hauptfeldwebel versetzt.” 
„3M6 — so hieß die damalige 
Panzerabwehrlenkrakete mit 
ihren großen Stabilisierungsflü- 
geln.” 


3M6 — so hieß die damalige 
Panzerabwehrlenkrakete mit ihren 
großen Stabilisierungsflügeln. Als 
Startfahrzeug verfügten wir erst 
über das kleine Kübelfahrzeug 
GAZ, später dann den SPW-40. 
An spezielle Vorschriften, Ausbil- 
dungsgrundlagen, Trainingskabi- 
nen war seinerzeit nicht zu den- 
ken. Mühselig mußte fast alles 
selbst gebastelt oder abgeschrie- 
ben werden. Ich weiß noch, wie 
im Keller die Soldaten aus den 
Blechen von Munitionskisten 
kleine Attrappen für das Zieltrai- 
ning ságten und bemalten. Recht 
aufwendig war das alles — aber 
wir kamen vorwárts! 

Das bewies sich im Mai 1965. 
Als erste Batterie der Volksarmee 
erhielten wir den Befehl, eine 
scharfe Rakete zu starten! Vor Di- 
visions- und Regimentskomman- 
deuren! 

Unteroffizier Seiring war der 
Mann, der es in den Händen 
hatte, uns und das Regiment zu 
blamieren oder ... Er behielt die 
Nerven, der erste Start war ein 
Volltreffer! Seitdem haben wir — 
außer einem — jedes Schießen er- 
füllt! Sind seit Jahren beste PALR- 
Batterie der Division und erhiel- 
ten den Pokal für höchste Treffer- 
genauigkeit. Diese Führung — das 
ist klar — wollen wir unserem 
1. mot. Schützenregiment auch 
weiter halten. Das ist unser Waf- 
fenstolz! 


An unseren Erfolgen haben 
ebenfalls die sowjetischen 
Freunde ihren Anteil. Aus spora- 
dischen Begegnungen entwickel- 
ten sich mehr und mehr feste Be- 
ziehungen mit unserer Partnerbat- 
terie. Gemeinsamer Gefechts- 
dienst, Vergleichskämpfe stehen 
an. Und so mancher Kniff der 
Freunde kam uns zugute. So er- 
lebte ich im Kleinen, was die 
Waffenbrüderschaft unserer NVA 
mit der Sowjetarmee wert ist. 

Wenn ich heute über den Platz 
gehe, an dem ich seinerzeit zum 
Appell angetreten war, geht mir 
zuweilen einiges durch den Kopf. 
Zu drei Jahren Dienst hattest du 
dich damals verpflichtet — nun 
sind es inzwischen dreißig gewor- 
den! Was für 'ne Zeit! Wie viele 
Genossen hast du hier kennenge- 
lernt, wunderbare Menschen dar- 
unter, die Hervorragendes leiste- 
ten. Ja, ich bin stolz, Angehöriger 
solch eines traditionsreichen Re- 
giments zu sein, in einer Division 
zu dienen, die als erste in der 
NVA mit dem Karl-Marx-Orden 
geehrt wurde. Und ich bin stolz, 
etwas geschaffen zu haben in 
meinem militärischen Leben. Zu- 
rückschauend kann ich sagen: Es 
hat sich gelohnt! 


Aufgeschrieben von 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Bild: Archiv; Privat (3); 

Jeromin (1) 
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Biete AR 2/5—9 + 11/80, 
3/5—12/81, 1982-84: 

R. Riedel, 6325 Ilmenau, 
Schollstr. 3b — Suche un- 
geb. Modellbaus. M 1:72 
MiG-21/23/25/27, L-39, 
SU-9, MiG-3, Mi-2/24, 
P-63, 1-15/16, Jak-3/28, P- 
47, K-65 zum Kauf od. 
Tausch gegen ,Gefechts- 
bereit", versch. MTH u. 


Mat. üb. Flugzg.: F. Müller, 


9000 Plauen, Hufe- 
landstr.23 — Suche Radar 
1981: A. Hubig, 4320 
Aschersleben, Staßfurter 
Höhe 58 — Suche Lit. üb. 
Handfeuerw.: S.Rolk, 1058 
Berlin, Swinemünder 
Str.6 — Tausche Modell- 
baus. M 1:72 AVIA CS- 
199, AVIA C-2, Letov S-16, 
L-39, MiG-21, suche 
Jagdflugzeug./Jagdbomb. 
(a. KP und Plasticart): 

F. Butzke, 2540 Rostock 40, 
Lacis-Str. 15 — Biete 
,Jagdflieger", „Schild ü. 
Regenbogen", suche FR 
vor 1984: A. Jahn, 2300 
Stralsund, Wulf-Str. 14 — 
Biete umfangr. Luftfahrt- 
sammlg. in Büch., 
Zeitschr. u. Modellbaus.: 
H.Weiß, 5069 Erfurt, War- 
schauer Str. 3/25 — Suche 
K.-May-Bücher: M. Schulz, 
2222 Karlshagen, 

PSF 047 — Verkaufe 


AR 8—12/82, 1—12/83 + 84: 


B. John, 9251 Etsdorf, Am 


Steinbach 33 — Biete „Waf- 


fenschátze/Prunkw.”, ,D. 
erste Weltkrieg", Gesch. 
des Luftkrieges”, ,Span- 
nungsherd Nahost”, 

AN. Tankograd n. Berlin”, 
,Kriege d. Altertums”, 
,Suhler Feuerw.”, suche 
„Froschmänner”, „Torpe- 
doreiter-Zwerg-U-Boote”: 
A.Ueck, 2808 Neustadt- 
Glewe, Kronskamper 
Str.8 — Suche Flieger- 
jahrb. 1969-72 + 83, biete 
Fliegerjahrbuch 1977-79, 
„Flugzg. a. all. Welt" (3): 
R. Fischer, 9621 Mannichs- 
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walde, Am Torteich 4 — 
Biete , Gesch. d. Deut- 
schen. VP 1945-61”, „Kör- 
perert. u. Sport f. d. sozia- 
list. Landesverteid.", ,Suh- 
ler Feuerw.", „Zeittafel d. 
Militárgesch. d. DDR 
1949—68, 1969—77", ,D. 
Pferd im Militárwes.”, 
,Unif. europ. Armeen”, 
,Militárhist. Miniatur": 

R. Kóppen, 1125 Berlin, Al- 
tenhofer Str.27 — Biete 
Mat. über Schützenw. u. 
Marine aus AR, mt, VA u. 
poln. Typenhefte, Bildbd. 
„Uns. NVA“, 
mod. 1:76/1:87: M.Linke, 
3702 Benneckenstein, 
Bergstr.50 — Verkaufe „D. 
dtsch. Bauernkrieg in Do- 
kumenten”, „Gesch, des 
zweit. Weltkrieges“ (5-7), 
„Roter Schnee”, „D. siebte 
Kreuz”: G.Herzer, 2352 
Prora, Nordstr.29, PSF 
1-55 — Suche im Kauf od. 
Tausch Plastmod. MiG- 
23/25/27, Mosquito 
B.Mk.IV, Typhoon (1:72), 
atlas letadla 4, biete AR ab 
1970, Polskie Samoloty 
Wojskowe 39-45, „Iju- 
schin u. seine Flugzg.”, 
Techn. Wórterb. Luftfahrt, 
Vojenska letadla 1-5, Ro- 
cenka L + K 1973, Priloha 
L + K 81, Fliegerjahrb. 
1961/62/64/78/81, aerotyp 
Militärfl., Rotorfl., Ver- 
kehrsfl., mehrere Bd. Typi 
Broni i Uzbrojenia u. Bibl. 
Skrzydlatej Polski, 


150 Hefte L + K, , V. Tanko- 


grad n. Berlin", ,Ahnen 
uns. Autos", ,Gesch. d. 
Luftkrieges", Ceskoslo- 
venska letadla 1 + 2, Sta- 
vime Plast. Mod.: G. Luk- 
kas, 4702 Allstedt, AWG 
Nr.8 — Suche AR 8/66, 
7 + 12/77, 2/79, 10/81, 
10 + 12/84, 2 + 4/85: 
G.Stunge, 8801 Wittgens- 
dorf, Hauptstr. 38 


suche Panzer- 


soldaten- 


post 


.. Wünschen sich: Svea 
Báhr (17), 9061 Karl-Marx- 
Stadt, A.-Strobel-Str. 17 — 
Annett Linke (16), Grit 
Mach (16), Andrea Hennig 
(16) und Bianka Sander 


(17), 4850 Weißenfels, Zeit- 


zer Str A LWH Zi. 1 — 
Heike Fiege (22, 1,78 m), 
5025 Erfurt, Schlacht- 
hofstr.65 

Mit Berufssoldaten móch- 
ten sich schreiben: Ange- 
lika Salow (23, 1,78 m) 
2000 Neubrandenburg, Am 
Anger 5 — Monika Urba- 
niak (16), 6906 Kahla, Ru- 
dolstádter Str. 16 — Sabine 
Aßmann (17), 2520 Rostock 
26, Jantzen-Ring 51 — Uta 
(20) u. Gudrun Marshall 
(22), 2850 Parchim, Am El- 
deufer 12 — Petra Nehring 
(23), 2080 Neustrelitz, 
Markt 6 — Sieglinde Stiffel 
(22), 3231 Kloster-Grónin- 
gen, Breitscheidstr. 13 — 
Beate Kunadt (17, 1,76 m), 
7290 Torgau, Str. d. Frie- 
dens 38 — Elke Kaubisch 
(19), 9075 Karl-Marx-Stadt, 
Zeißstr.76 — Yvonne Bött- 
cher (17), 6520 Eisenberg, 
Fuhrmannsgasse 2 — An- 
drea Lehmann (16), 3300 
Schónebeck, Moskauer 
Str.4 — Constanze Mattias 
(21), 1055 Berlin, Senefel- 
der Str.33 — Gabriele 
Brietzke (23, Sohn 2), 1190 
Berlin, Fennstr.26 — An- 
gela Kuhlbrodt (20), 1702 
Treuenbrietzen, Grade- 
Weg 49, PSF 086 — Elke 
Petzsch (24), 8046 Dres- 
den, Meußlitzer Str.45 — 
Kerstin Enkelmann (20), 
1170 Berlin, Argenauer 
Str. 15 — Kerstin (21) und 
Katrin Weigl (17), 

1200 Frankfurt (O.), Peters- 
Berg 6 
Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 
25 Jahre) veróffentlicht. 
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